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Vorerinnerung. 


Die Bearbeitung der Geſchichte von Braſi⸗ 
lien haben wir in drei Abtheilungen geliefert. 
Die erſte ſoll des Landes aͤlteſte Schickſale 
und die Zeiten der portugieſiſchen Herrſchaft 
bis zu jener Periode ſchildern, wo das portu⸗ 
gieſiſche Koͤnigshaus genoͤthigt worden iſt, die 
Colonie zum Hauptſtaate zu erheben. 
Die zweite begreiſt die Periode des 
Aufenthaltes jener Familie in dem lange ſo 
vernachlaͤſſigten Lande bis zur portugieſiſchen 
Revolution von 1820, welche zur Ruͤckkehr 
ſie noͤthigte; ferner die Revolution von Bra⸗ 
ſilien, die Erhebung deſſelben zum conſtitutio⸗ 
nellen Kaiſerſtaate, die Trennung von Portu⸗ 
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gal und die Wirkſamkeit der Herrſchaft des 
Dom Pedro bis zu den neueſten Tagen. 

Die dritte Abtheilung wird ſich mit 
der Statiſtik und Topographie des ſo aͤußerſt 
merkwuͤrdigen Landes beſchaͤftigen. 

Ein Verzeichniß der benutzten Quellen 
und Materialien zu dieſem Werkchen findet 
man am Ende deſſelben beigefuͤgt. 

Lüttich, im Januar 1829. 


M uͤnch. 
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Geſchichte von Braſilien. 


Erſtes Kapitel. 


Von dem Lande Braſilien im Allgemeinen. 


Wie beginnen die gedraͤngte Darſtellung der 
Schickſale eines Landes, welches der Kultur im 
eigentlichen Sinne jetzt erſt gewonnen worden iſt, 
indem, nach jahrhundertlanger Unterdruͤckung und 
beiſpielloſer Vernachlaͤſſigung unermeßlicher Huͤlfs⸗ 
mittel, das Genie eines europaͤiſchen Fuͤrſten, aus 
dem Haufe Braganza, ihm politiſche Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit gab und zu dem erhabenen Gedanken ſich 
ſteigerte, den vielgetruͤbten Herrſcherfreuden im 
ererbten Reiche ſeiner Ahnen freiwillig zu ent⸗ 
ſagen, um in der neuen Welt Schoͤpfer einer 
beſſern Ordnung der Dinge zu werden Viele 
Keime der Civiliſation ſind bereits ausgeſtreut; 
der Reichthum an Schaͤtzen der Natur und an 
Quellen der Induſtrie, welchen das Innere des 
Landes Braſilien verbirgt und welcher bis jetzt nur 
zum Theile unverarbeitet da liegt, erwartet zweck⸗ 
maͤßigere Benutzung. Eine Menge der verſchie⸗ 
denartigſten Menſchenracen und Voͤlkerſtaͤmme, 
Geſchichte von Braſilien. I. 1 
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deren Anblick und Zuſtand zur Zeit noch nicht 
ſelten mit Wehmuth oder mit Ekel erfuͤllt, bilden 
die Cadres einer eigenthuͤmlichen Entwickelung. 
Was aus dem Mutterlande, in Folge politiſcher 
Stuͤrme dahin ausgewandert, beſtimmt den Cha⸗ 
rakter derſelben wenigſtens zum Theile. Wir lie⸗ 
fern hier in groͤßern Umriſſen, nach Berichten der 
glaubwuͤrdigſten Reiſenden und nach den Ergeb⸗ 
niſſen der gruͤndlichſten Forſcher, die Beſchreibung 
von der phyſiſchen Lage Braſiliens, von den Na⸗ 
tionen die es fuͤllen und von den Verhaͤltniſſen 
ſeiner mannichfach zuſammengeſetzten Bevoͤlkerung. 

Der Norden weiſt gleich eine Menge wich⸗ 
tiger Naturverbindungen auf. Der Amazonenfluß, 
in Peru entſpringend, geſtattet leichte Schiffahrt 
bis zu den ſpaniſchen Beſitzungen. Seine un⸗ 
zaͤhligen Nebenfluͤſſe theilen das Capitanat von 
Para in vier Bezirke, und werden mit der Zeit 
wichtige Kanaͤle fuͤr den Handel bilden. In die⸗ 
ſem ſo aͤußerſt fruchtbaren Theile des Landes ſind 
jene Fluͤſſe bisher die einzigen Verbindungsſtraßen. 
Das, was fuͤr Menſchen eine Arbeit von meh⸗ 
rern Jahrhunderten geweſen waͤre, uͤbernahm die 
Natur ſelbſt, mit zarter Sorgfalt hier in's Werk 
zu ſetzen. Das aͤußerſte Ende von Braſilien und 
die ganze Guiana finden ſich durch das wunder⸗ 
barſte Flußſyſtem vereinigt, welches je noch in 
der Welt geſehen wurde. Denn der Nio-Megro, 
welchen man der Maſſe ſeiner Gewaͤſſer nach, 
wohl mit dem Amazonenfluß vergleichen koͤnnte, 
verbindet ſich mit dem Orenoko durch den Pemi⸗ 
chien und den Claſſiquiaro. In neueſten Zeiten 
erſt hat man völlige Gewißheit von dem Daſeyn 
dieſes Flußlaufes erhalten. Die ungeheuern Vor⸗ 
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theile daraus für den Handel in der Zukunft 
ſpringen Jedermann ſelbſt in die Augen. 

Die noͤrdlichen Provinzen, welche unmittel⸗ 
bar nach jener von Para kommen, zeigen ſich 
minder von Fluͤſſen beſpuͤlt, als abwechſelnd von 
fruchtbaren Gefilden und ſandigen Wuͤſten durch⸗ 
ſchnitten. Die Verbindung der verſchiedenen Land⸗ 
ſchaften und die Bereiſung derſelben erfahren darum 
auch weniger Hinderniſſe. Sie ſind der Bevoͤl⸗ 
kerung und der Kultur, mittelſt zweckmaͤßiger Co⸗ 
lonien, in hohem Grade fühle. Maranham, 
Piauhy, Siara, Nord-Riogrande, Pas: 
rahyba bieten in ihrem Innern mehr oder we⸗ 
niger von jenen noch unbebauten Steppen dar. 

Selbſt in der fruchtbaren Statthalterſchaft 
von Pernambuco ſtoͤßt man noch haͤufig auf 
aͤhnliche. Doch entſtroͤmen, zum Erſatz und zum 
Troſte, in den Gebirgen von Cavirys die Quel⸗ 
len mehr als eines bedeutenden Fluſſes. Die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Stroͤme verſchwindet jedoch vor der 
Herrlichkeit des majeſtaͤtiſchen San-Franzisco, 
welcher in Minas-Gerans ſeinen Urſprung nimmt. 
Die Reiſebeſchreiber erſchoͤpfen ſich in Schilderungen 
von dem romantiſchen Laufe deſſelben und bieten 
der Phantaſie eingeborner Dichter reiche Nahrung. 
So anziehend er jedoch fuͤr die Einbildungskraft 
iſt, ſo gefahrvoll iſt er fuͤr den Handel, zumal 
der vielen Faͤlle wegen, welche den Lauf der Schiffe 
unterbrechen und die Reiſenden und die Bewoh⸗ 
ner, wenn ſie augenſcheinlichem Untergange ja ſich 
nicht preis geben wollen, zu betraͤchtlichen Um⸗ 
wegen zwingen, welche meiſt in die Handelsge⸗ 
ſchaͤfte einen kaum zu berechnenden Aufhalt und 
Schaden, durch Zeit⸗ und Koſtenaufwand bringen 
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Die Provinz Bahia beſitzt Verbindungen 
zu Waſſer, welche hinreichend für die Beduͤrfniſſe 
des Ackerbaues ſind. Minder jedoch die Pflanzer 
fuͤr den Transport ihrer Waaren. Zum Behufe 
deſſelben muͤſſen jene nicht ſelten zu Landwegen 
ihre Zuflucht nehmen. 

Den beiden wichtigſten Staͤdten des Reiches 
wird die Verbindung zu Waſſer mit dem Innern 
ſehr durch den Jiguitihnonha erleichtert, wel 
cher zwiſchen Porto-Seguro und Ilheos in den 
Belmontiſchen Ozean ſich ergießt. Seit kurzer Zeit 
erſt hat man die wahre Quelle dieſes Stromes 
aufgefunden, welcher die Erzeugniſſe von Minas⸗ 
Novas den Häfen von San: Salvador und von 
Mio: Janeiro zufuͤhrt. 

Gegen Süden zu, nimmt die Zahl der Fluͤſſe 
ab; die Verbindungsſtraßen zu Lande dagegen wer⸗ 
den erleichtert. Der Mato⸗Groſſo gewaͤhrt 
alle Vortheile der Schiffahrt im Innern und man 
kann getroſt die Hoffnung hegen, daß die Neben⸗ 
flüffe des Rio⸗ de la Plata dereinſt mit dem 
Amazonenſtrom ſich vereinigen werden. 

- Die Häfen Braſiliens find ihrer Größe und 
Bequemlichkeit willen, allgemein bekannt. Man 
ſchlaͤgt ſolches als einen bedeutenden Vortheil an, 
welchen das Land gegen die Republik des Silber 
fluffes dadurch behauptet. Aber der Fleiß der 
Menſchen hat noch viel hier nachzuholen, bis er 
das Geſchenk der Natur vervollſtaͤndigt hat. Die 
Kuͤſtenfahrt bedarf einer groͤßern Thätigkeit, der 
Handel größerer Ausfuhr, als blos der Lebens⸗ 
mittel und Marktwaaren. Wenn in die Pflan⸗ 
zer ein unternehmenderer Geiſt der Induſtrie einſt 
getommen, wird die Bewohner des Kaiſerreiches 
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auch mehr politiſcher Sinn und Liebe zum neu⸗ 
erſtandenen Vaterlande erfüllen. x 

Nicht gering find die Hinderniſſe, welche 
dem innigern Verkehr unter den verſchiedenen Pro: 
vinzen die ſchlechte Beſchaffenheit, ja beinahe der 
gänzliche Abgang eigentlicher Landſtraßen, entge⸗ 
genſtellt. Die von Salvador und Rio-Janeiro 
nach Minas⸗Geraes find die bis jetzt bedeuten⸗ 
den. Dennoch laſſen auch ſie faſt gar keine 
Wagen, ſondern blos Mauleſel zu. Der gleiche 
Fall iſt bei der Straße von Santo Pablo nach 
Minas. Mit Bahia kann die Hauptſtadt nur 
zu Waſſer in Verbindung ſich ſetzen. Zu ruͤſtige⸗ 
rem Verkehr waͤre eine ungemeine Zahl von Bruͤcken 
nothwendig, zu deren Bau jedoch die dichten und 
reichen Waldungen Material in Ueberfluß darbie⸗ 
ten. Bahia mit Pernambuco iſt bis Ma⸗ 
ranham durch einen Weg verbunden, aber der 
Mangel an Saumthieren erzeugt auch hier nicht 
geringe Schwierigkeiten. Dieſe und ſo viele Hin⸗ 
derniſſe, die der Handel erfaͤhrt, haben die Haupt⸗ 
thaͤtigkeit der Braſilianer bisher immer noch auf 
den Ackerbau hingeworfen. Aber mit Huͤlfe der 
Zeit und durch Don Petro's Genie werden auch 
fie fic) heben. Inzwiſchen dient das, was die 
Induſtrie im Innern hemmt, zu Vertheidigung 
des Landes nach außen. 


Zweites Kapitel, 


Die Geſchichte der wilden Stämme und 
Nationen Braſiliens bis zur Zeit der 
Entdeckung des Landes durch die Por⸗ 
tugieſen. 


Die Ureinwohner Braſillens haben beinahe daſ⸗ 
ſelbe Loos erlitten, wie die Eingebornen aller uͤbri⸗ 
gen amerikaniſchen Laͤnder. Wo der verwuͤſtende 
Fuß des Europaͤers hintrat, erſtarb das Leben; 
der Fanatismus wuͤrgte ſchonungslos, was die 
Kriegswuth und die Habſucht uͤbrig gelaſſen. Der 
uͤbermuͤthige Zoͤgling einer halben oder falſchver⸗ 
ſtandenen Civiliſation hielt nicht nur durch ſeine 
Abſtammung von Japhet und durch ſeine weiße 
Farbe ſich mehr als berechtigt, ſeine Bruͤder, wel⸗ 
chen die Natur die ſchwarze, die kupferne, die 
gelbliche Farbe verliehen, als geborne Leibeigene 
und Sklaven zu betrachten, ſondern es beſtaͤrkten 
ihn auch moͤnchiſcher Blutdurſt und prieſterlicher 
Uebermuth in dem Wahne, daß die Gottheit Wohl⸗ 
gefallen an der Opferung von Menfchenragen trage, 
deren noch in Kindheit befangener Verſtand die ſchoͤ⸗ 
nen, durch Menſchenſatzungen jedoch ſo ſchaͤndlich 
entſtellten und verdunkelten Lehren des Chriſten⸗ 
thums nicht gleich gehörig zu faſſen und zu würdigen 
wußte. Auch in Braſilien find die melſten der eine 
gebornen Nationen nach und nach ausgerottet oder 
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von der eingewanderten Bevölkerung verſchlungen 
worden. Gleichwohl haben viele, der ſchwaͤchern 
zumal, welche das Schwert der Sieger aus Ver⸗ 
achtung oder Politik geſchont; ihr Daſeyn bis auf 
uns gebracht, und geben zum mindeſten mehr 
oder weniger den Maßſtab zur Beurtheilung des 
fruͤhern Zuſtandes in dieſem Lande. Wir führen 
dieſelben, deren Namen kaum in Europa bekannt 
geworden, nach einander an, und entwerfen, ge⸗ 
ſtuͤtzt auf die Berichte mehrerer vorzuͤglichen Reiſe⸗ 
beſchreiber, ein gedraͤngtes Bild von den Ueber⸗ 
bleibſeln der uranfaͤnglichen Bevoͤlkerung Braſiliens. 

Die Nation der Tupis erſcheint als eine 
der bedeutendern. Sie hatte einſt den groͤßten 
Theil der Küften von Braſilien und Guiana eins 
genommen. Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit hält 
man ſie fuͤr ein aus Paraguay gekommenes Volk. 
Noch traͤgt daſelbſt die ganze Bevoͤlkerung den 
urſpruͤnglichen Namen, welcher ſich blos nach 
Staͤmmen mannichfach abaͤnderte. So wie einſt 
der Norden unzaͤhlbare Legionen uns ſendete, ſo 
lieferte der amerikaniſche Suͤden ohne Zweifel den 
Gegenden, die von der Linie ſich entfernen, neue 
Anſiedler. Die Eroberer, nachdem ſie die alten 
Bewohner in das Innere des Landes getrieben, 
vertheilten ſich in Voͤikerſchaften. Unter dieſen 
muß diejenige der Tupinambas als die vorzuͤg⸗ 
lichſte angeſehen werden. 

Man findet nach und nach die naͤmlichen 
Sitten und Gebraͤuche bei der Mehrzahl der 
Staͤmme. Bei allen herrſcht die Neigung zu 
nomadiſcher Lebensart und zu vollkommener Un⸗ 
abhaͤngigkeit vor. 

Die Tupis beſchaͤftigten ſich mit einer Art 
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Ackerbau; fie pflanzten Manioe und Kartoffeln, 
und zwar wurde das Ergebniß nach Familien vere 
theilt. Der groͤßere oder kleinere Reichthum der 
Gegend an Wildpret entſchied meiſtens uͤber die 
Dauer des Aufenthalts. Bei jeder Wanderung 
wurden die Huͤtten von einem Orte zum andern 
getragen; ſie waren aus Schilfrohr gebaut und 
mit Palmblättern überdeckt. Oft vereinigte ein 
Dach mehrere Familien, ohne daß jedoch vollkom⸗ 
mene Guͤtergemeinſchaft ſtatt gefunden haͤtte. Je⸗ 
der beſaß ſeine eigene Haͤngematte, ſeinen Bogen, 
ſeine Pfeile, ſein Steinmeſſer, und mannichfache 
Zierrath aus Federn. Dieſe letztern Dinge wur⸗ 
den groͤßtentheils von den, in blinder Unterwuͤr⸗ 
ſigkeit gehaltenen Frauen, verfertigt. 

Die Huͤtten der Eingebornen bildeten eine 
Art von Doͤrfern. Dieſe wurden, ſobald von 
irgend einer Seite her Angriffe droheten, mit Pale 
liſaden umgeben. Oft muͤheten jedoch die Feinde 
ſich nicht lange damit ab, dieſe Verſchanzungen, 
zu ſtuͤrmen, ſondern ſie ſchleuderten Pfeile mit 
angezuͤndeter Wolle behaͤngt, in die Wohnungen 
und das Feuer theilte ſchnell ſich denſelben mit. 
Nur, wenn die Angefallenen ſcharfgeſpitzte Pfähle 
in die Erde ſteckten und leicht mit Erdreich uͤber⸗ 
deckten, wurde den Belagerern der Sieg bedeutend 
erſchwert. 

Die Tupis erkannten das Daſeyn eines 
hoͤchſten Weſens an, welches mit den Sterblichen 
in Blitz und Donner rede. Der Anhanga, oder der 
boͤſe Geiſt, vertrat bei ihnen die Stelle unſeres 
Teufels. Welche Art Opfer dem guten Weſen 
gebracht worden, iſt zweifelhaft. Die dem boͤſen 
Geiſte geweihten beſtanden in Fruͤchten und in 
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heißem Waſſer, welches Uber das Grab der Vor: 
Altern geſchuͤttet wurde. Die Opfer gingen in 
ausgeſchmuͤckten, groͤßern Hütten vor fi, welche 
für Tempel gelten konnten. Die Piaya's, oder 
Prieſter, waren mit dem noch heut zu Tage braͤuch⸗ 
lichen, Ma raca verſehen, welches Inſtrument 
als Zeichen ihrer Wuͤrde betrachtet worden iſt. 
Die Kandidaten zum Prieſteramte hatten, gleich 
den Kindern der Sonne in Peru, ſchwere Prüs 
fungen auszuſtehen. Dafuͤr entſchaͤdigten ſie ſich 
durch frommen Betrug und unbedingte Herrſchaft 
uͤber Gewiſſen und Eigenthum des glaͤubigen Vol⸗ 
kes nicht minder, als ihre Bruͤder in Europa. 
Man reichte ihnen eine Art Zehnten. Die Be⸗ 
ruͤhrung mit dem Maraca floͤßte eben ſo große 
Ehrfurcht ein, als der Segen oder der Pantoffel⸗ 
kuß des Biſchofs zu Nom. 

Wie im Mittelalter die geiſtlichen Prieſter, 
fo floͤßten auch die der Tupis ihren Landsleuten bei 
vielen Gelegenheiten, mit Huͤlfe religidfer Schauer, 
Muth und Begeiſterung ein. Die Prieſter lehr⸗ 
ten um gute Belohnung, zauberiſche Künfte man⸗ 
nichfacher Art, und wußten, meiſt zu ihren Zwecken, 
durch Taͤnze und Raͤucherungen, die Geiſter, die 
ſich ihnen anvertraut, zu betaͤuben und zu ihrem 
Intereſſe zu verwenden. Der Einfluß, welchen ſie 
ſolchergeſtalt auf das Volk übten, beſchraͤnkte ſich 
nicht auf die Geſchaͤfte des Privatlebens, ſondern 
dehnte ſich auch auf die Angelegenheiten der Na⸗ 
tion aus. ? 

Die. politifche Verfaſſung der Tupis hatte 
manche auffallende Sonderbarkeiten. An der Spitze 
der zerſtreuten Huͤtten, oder jedes betreffenden 
Dorfes, wenn man die Geſammtheit biefer wan⸗ 
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dernden Wohnungen fo nennen will, ſtand ein 
Oberhaupt, meiſt aus den Aelteſten des Volkes 
gewaͤhlt. Seine Gewalt war jedoch nicht, wie 
bei ſo vielen andern patriarchaliſch verwalteten 
Nationen, unbedingt, ſondern aͤußerſt beſchraͤnkt. 
Sein Einfluß war mehr der eines Rathgebers, 
als derjenige eines Gebieters. Es iſt eine baare 
Luͤge theokratiſirender Alterthuͤmler, welche um 
Soͤldlingsgold mit ſtets erneuerter Bereitwilligkeit 
die Eiſen ihrer Mitbruͤder ſchmieden helfen, daß 
der urſpruͤngliche Zuſtand jedes Volkes den Deſpo⸗ 
tismus in ſich trage. 

Alle laufenden Geſchaͤfte, welche die Wohl⸗ 
fahrt der Nation betrafen, wurden in einer Ver⸗ 
ſammlung von Haͤuptlingen entſchieden, welche 
ſaͤmmtlich dem Kriegerſtande angehörten. Nati: 
lich herrſchte jener Theil, welcher Alle ſchuͤtzte, 
uͤber die Nation. Die Aufnahme in den Stand 
der Krieger war uͤbrigens mit gefahrvollen Proben 
verknuͤpft, ob ſie gleich an Muͤhſal jenen der Kan⸗ 
didaten des Prieſterſtandes nicht gleich kamen. 

Die Krieger behaupteten das Recht, den An⸗ 
fuͤhrer ſich ſelbſt zu waͤhlen. Die meiſten An⸗ 
ſpruͤche hiezu gaben der von den Bewerbern in 
fruͤhern Kämpfen bewieſene Muth und der groͤßere 
Grad von Gewandtheit. Mit jedem Feldzug 
endigte das Amt des Feldherrn. Nicht nur in 
einzelnen kleinen Ueberfaͤllen wuͤrgte man ſich, fon= 
dern es ſtanden oft, wie bei uns civiliſirten Naz 
tionen, betraͤchtliche Maſſen eben fo großen gegen⸗ 
uͤber; Tapferkeit und Liſt wechſelten. Die oben 
angedeuteten Verſchanzungsarten gaben Anlaß, daß 
kleine Belagerungskuͤnſte ſich entwickelten. Oft 
wurden, je nachdem der eine oder andere Theil 
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die meiſte Geſchicklichkeit zeigte, die Belagerer in 
Belagerte verwandelt und die Werke, die fie zum 
Verderben des Feindes angelegt, fuͤhrten ihr eige⸗ 
nes herbei. Gleichzeitig mit dieſen Landkriegen, 
wurden oftmals auch Angriffe zur See unternom⸗ 
men. Die Flotte der Tupinambas beſtand in 
ausgehoͤhlten Baumſtaͤmmen; oft in einem ein⸗ 
zigen Kanot. Natuͤrlicher Weiſe begannen und 
endigten ſie ſtets nahe am Ufer. Die Dauer der 
Land» und Seekaͤmpfe war kurz; der Ausgang 
unentſcheidend. Die nahen Waͤlder erſetzten jeder⸗ 
zeit ſchnell wiederum die erlittenen Verluſte. 

Die Tupis opferten, gleich den meiſten ame⸗ 
rikaniſchen Volkerſchaften, die gefangenen Feinde 
den Goͤttern und den Geiſtern ihrer Vaͤter. Dieſe 
Letztern ſollten dadurch feierlich geraͤcht werden. Das 
Menſchenopfer war deshalb mehr eine Art Wie⸗ 
dervergeltung für Ähnliches, welches die ſiegreiche 
Familie oder das ſiegreiche Volk durch die Vor⸗ 
fahrer der Ueberwundenen erlitten hatte, als eine 
reins religiofe Handlung. Die dem Tode Geweih⸗ 
ten genoſſen jedoch bis zum letzten Augenblicke 
alle Ergoͤtzlichkeiten des Lebens. Die Kunſt, noch 
vor der eigent'ichen Hinrichtung, zehnfach und mar⸗ 
tervoll, und zwar Geiſt und Leib zugleich zu toͤd⸗ 
ten, iff nur den chriftlichen und hochverfeinerten 
Europäern eigen. Die Tupis thaten noch mehr; 
ſie gaben den Verurtheilten eine der ſchoͤnſten 
unter ihren Toͤchtern zur Frau, und verlaͤngerten 
oft Monate hindurch die Friſt des Sterbens, 
ſo daß das Opfer, noch einmal ſchwelgend in 
jeder Suͤſigkeit des Daſeyns, mit einer Art 
Begeiſterung fein tragiſches Schickſal erfüllte, 
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und daſſelbe oftmals als eine Gunſt der Götter 
betrachtete). 

Die Ehre, Vollzieher des Spruches an den 
Gefangenen zu ſeyn, gehörte zu den Auszeich- 
nungen, welche am begierigſten geſucht wurden. 
Diejenigen Krieger, welche dazu gelangten, pfleg⸗ 
ten nach geſchehener That, in den Schenkel ſich 
Einſchnitte zu machen. Dieſe galten in der Folge 
als Orden, gleich denen, welche oft viele unſerer 
Krieger erhalten, wenn durch ſie, ihre Tapferkeit 
und ihre Gewandtheit, eine recht bedeutende Zahl 
Menſchen, nach Regeln der Kunſt, getödtet oder 
verſtuͤmmelt worden iſt. 

Die Ceremonien, unter welchen die Hinrich⸗ 
tung der Gefangenen bei den Altbraſiliern im All⸗ 
gemeinen gewoͤhnlich vor ſich ging, unterſchieden 
ſich von denen, die bei andern wilden Völkern 
ſtatt fanden, durch einen mindern Grad von Grau⸗ 
ſamkeit. Nachdem man ihnen einfach die Unbil⸗ 
den vorgeworfen, welche ihre Nation derjenigen 
der Sieger zugefuͤgt und ein ungeheures Freuden⸗ 
geſchrei den beſchloſſenen Akt der Rache verkuͤndigt 
hatte, endigte ein einziger Keulenſchlag das Leben 
der Ungluͤcklichen. Oftmals auch nahmen die 
Haͤuptlinge ihre Gefangenen, zumal wenn Jugend, 
Schoͤnheit und Kenntniſſe ſie auszeichneten, an Kin⸗ 
desſtatt an. Noch haͤufiger verwendete man die, 
deren Leben geſchont wurde, als Knechte im Haus⸗ 
dienſt. Mit den Niederlaſſungen der Portugieſen 
traten ſehr viele Veraͤnderungen in dieſem Punkte 


) Man vergleiche mit dieſer Sinn⸗ und Handlungs⸗ 
weiſe dasjenige, was die Inquiſition, die Verfolger 
der Hugenotten, die Mörder der Aldigenfer gethan. 
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ein. Die Sklaverei mehrte ſich und damit auch 
mehrten ſich die Kriege. Die Sitten der Eingebor⸗ 
nen wurden wilder, von dem Augenblicke an, wo 
die Schüglinge der Civiliſation mit ihnen in Beruͤh⸗ 
rung kamen. Ihre Bekanntſchaft brachte der Na⸗ 
tionalunabhaͤngigkeit den Untergang, die Stämme 
kamen unter einander in immer moͤrderiſchern Kampf, 
welcher blos zum Vortheil der Europaͤer endigte; 
viele derſelben wurden als Sklaven hin und her 
verſetzt; die Mehrzahl nach und nach ausgerottet; 
dies geſchah in folgender Zeitordnung. 

Die Tapuyas zuerft fahen fich genoͤthigt, 
allenthalben ihre alten Wohnſtize an den Kuͤſten 
zu verlaſſen und im Innern des Landes eine Zu⸗ 
flucht zu ſuchen. Die Portugieſen folgten ihnen 
auch dahin. Die Bedraͤngten hatten fortan blos 
zwiſchen Sieg, Tod oder Knechtſchaft zu waͤhlen. 
Da ſie auf verſchiedenen Punkten zerſtreut ſich 
befanden, ſo war ihre Bezwingung ſehr erleichtert. 
Wir muͤſſen den Abgang ausfuͤhrlicherer Nachrich⸗ 
ten uͤber dieſes Volk ſehr bedauern; die wenigen 
Notizen, welche man von ihm beſitzt, erregen 
großes Intereſſe. Obgleich den Tupis in vielen 
Dingen aͤhnlich und verwandt, unterſchieden ſich 
die Tapuyas doch in manchen andern weſentlich 
von denſelben. Dazu gehoͤrt beſonders die Ent⸗ 
haltung von Menſchenopfern. 

Die Vertreibung der Tapuyas ſchien den 
Uebrigen die Augen über das ihnen Allen bevor⸗ 
ſtehende Loos geoͤffnet zu haben. Viele der ein⸗ 
zelnen kleinen Staͤmme verbanden ſich fortan zu 
gemeinſchaftlicher Vertheidigung gegen den Feind. 
Allein ihr kindiſcher Verſtand und ihre geringe 
Erfahrenheit waren leicht zu uͤberliſten. Einzelin⸗ 
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tereſſen trennten allzufruͤhe das lockere Buͤndniß 
wieder. Sie haßten bald ſich eben ſo unverſoͤhn⸗ 
lich, als fruͤher gemeinſame Erbitterung ſie gegen 
die Tapuyas getrieben hatte. 

Unter den Nat'onen, welche den Tapuyas 
fruͤher gegenuͤber geſtanden und zu der Verbin⸗ 
dung der Tupis gehoͤrten, eine Verbindung, welche 
den Portugieſen oft unzuberechnenden großen Scha⸗ 
den zugefuͤgt, rechnet man beſonders die bereits 
oben erwaͤhnten Tupinambas, die Tupi⸗ 
nans und die Tupinikinen. Von geringerm 
Gewichte waren die Tamoyos, die Cahetes, 
die Amapiras u. A. 

Noch finden ſich, ganz in der Nachbarſchaft 
von dieſen, mehrere Andere, welche weder zu den 
Tupis, noch zu den Tapuyas zu gehören ſcheinen. 
Einige halten fie für die Ueberreſte der alleraͤlteſten 
Bevoͤlkerung; Andere fuͤr Staͤmme, die aus dem 
tiefſten Innern gekommen und durch ungluͤckliche 
Ereigniſſe den Kuͤſten zugetrieben worden. Un⸗ 
ter ihnen zeichneten vorzuͤglich die ſtreitbaren Ub iz 
rajaras ſich aus, welche mitten in der heutigen 
Provinz Bahia lebten und durch Sprache und 
Sitten von den uͤbrigen wilden Nationen durchaus 
verſchieden waren. 

Aus den Berichten der erſten portugiefifchen 
Entdecker und Eroberer kann man zum mindeſten 
einige Hauptumtiſſe des Zuſtandes und der Schick⸗ 
ſale der Eingebornen Braſiliens gewinnen, wenn 
auch, beim Untergange ſo vieler derſelben ſo wie 
aller Denkmale ihres fruͤhern Daſeyns, an eine 
eigentliche Geſchichte nicht zu denken iſt. 

Die Carijos, ſehr wahrſcheinlich ein Theil 
der großen Nation der Guaranis in Paraguay, 
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fielen zuerſt unter das Joch der Europaͤer, da 
ihre Vorliebe zum Ackerbau den kriegeriſchen 
Uebungen ſie entzogen hatte. Ihre Fortſchritte 
in demſelben machten den neuen Anſiedlern ihren 
Beſitz aͤußerſt wichtig. So ſehr jedoch viele 
Stimme rings um fie her die Garijos, ſolch 
ſchneller Ergebung willen verachteten, fo verban⸗ 
den fie fic) doch ſehr bald mit den gehaßten Porz 
tugieſen. Der Urſprung einer großen Zahl von 
Meſtizenfamilien ſoll in dieſe erſte Periode fallen. 

Die ganze Kuͤſte von dem Vorgebirge St. 
Thomas bis Angra-Dos-Reys war im Beſitze 
der Tamoyas. Sie erlitten zuerſt durch die 
Guaytakazes blutige Niederlagen und wurden 
in das Innere des Landes gedraͤngt; hierauf, nach 
abermaliger Erſcheinung an den Ufern des Welt⸗ 
meers, wurden ſie faſt gaͤnzlich durch die Portu⸗ 
gieſen vernichtet. Daſſelbe Schickſal ward nicht 
lange darauf auch ihren Feinden zu Theil. An 
der aͤußerſten Spitze der Statthalterſchaft von Rio⸗ 
Janeiro nur noch findet man wenige Ueberreſte 
des Volkes der Guaytakazes, wiewohl unter dem 
Namen der Coroados. Sie allein, unter allen 
Eingebornen Braſiliens, beſitzen noch Ueberliefe⸗ 
rungen und Denkmale, und vielen alten Braͤu⸗ 
chen und Sitten ſind ſie von allen am meiſten 
treu geblieben. 

Die Guaynazes bildeten nicht minder eine 
ſtreitbare Nation, aber immerhin viel zu ſchwach, 
um ihren alten Feinden und den Europaͤern zu⸗ 
gleich lange widerſtehen zu koͤnnen. Bald ver: 
ſchwanden ſie, entweder voͤllig vernichtet, oder mit 
andern Staͤmmen verſchmolzen. 

Sehr merkwuͤrdig iſt der Umſtand, daß von 
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dem zahlreichen und mächtigen Volke der Tupi⸗ 
nambas in dem Gebiete von Rio-Janeiro gar 
keine Spuren mehr uͤbrig geblieben ſind. Es 
draͤngt ſich daher die Vermuthung auf, daß bei 
der allgemeinen Auswanderung der Nation alle 
Staͤmme ſich vereinigt haben. 

Die Tupinikins und die Tupinaes 
bildeten wahrſcheinlich fruͤher nur eine und dieſelbe 
Nation. Trotz mancher Irrungen unter ſich, und 
ihrer eigenthuͤmlichen Lage zwiſchen Rio-Janeiro 
und Bahia, vereinigte ſie dennoch ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Haß wider die Tupinambas. Bei An⸗ 
kunft der Portugieſen nahmen die Tupinikins zu⸗ 
erſt dieſelben gaſtlich auf, vielleicht in der Hoff⸗ 
nung, durch deren Beiſtand ihre alten Feinde 
noch ſicherer demuͤthigen zu koͤnnen. Bald hatten 
ſie Urſache, ihre Unvorſicht oder ihre Politik zu 
bereuen. Sie ſahen ſich gezwungen, die Kuͤſten, 
welche bis dahin durch reichlichen Fiſchfang ihnen 
Nahrung verſchafft, zu verlaſſen und in die Waͤl⸗ 
der ſich zu fluͤchten. Zu der Bedraͤngniß durch 
die Fremden, kam nun auch noch der Schrecken 
vor den Aymores, einem trotzigen Volke, das 
bisher im Innern des Landes gehauſt. Die⸗ 
ſelben zeigten ſich gegen Portugieſen und Tu⸗ 
pinikins gleich feindſelig und die gemeinſame Ge⸗ 
fahr bewirkte zwiſchen den unhoͤflichen Gaͤſten und 
den alten Bewohnern des Kuͤſtenlandes ein an⸗ 
naͤherndes Verhaͤltniß, welches den Portugieſen 
viele weſentliche Vortheile gewährte, Tupinaes 
und Tupinikins wurden in der Folge durch glei⸗ 
ches Ungluͤck zu Erneuerung des alten Buͤndniſſes 
unter ſich bewogen. 

In allem weſentlich verſchieden, zeigten ſich 
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die trogigen Aymores, von den Wilden ſelbſt 
als Wilde betrachtet. Auch die geringſten An⸗ 
faͤnge der Kultur waren und blieben noch lange 
denſelben fremd. Es ſcheint, daß ſie aus den 
dichteſten Waͤldern und aus den duͤrren Oeden 
von Pernambuko, Siara und Piauhy gekommen. 

Zu ihren Sonderbarkeiten gehoͤrte eine un⸗ 
uͤberwindliche Scheu vor dem Waſſer. Sie aßen 
das Fleiſch ihrer erſchlagenen Feinde, nicht aus 
Rache, ſondern aus Beduͤrfniß der Nahrung. 

Die Naͤhe der Aymores war fuͤr die Pflan⸗ 
zer von Porto Seguro, S. Amoro und Illheos 
ſehr verderblich. Der groͤßte Theil ihrer Sklaven 
wurde von jenen entfuͤhrt und aufgezehrt. Ueber 
dreihundert Portugieſen ſelbſt kamen im Streite 
mit ihnen um. In der Folge demuͤthigte man 
jedoch ihren Trotz, trieb ſie in die Waͤlder zuruͤck 
und vernichtete fie beinahe gaͤnzlich. Die heutigen 
Botocoudas, (ſich ſelbſt nennen fie Enge 
raͤckmung) in den großen Urwildniſſen am Doce 
und Belmonte und vom Fluſſe St. Matheo hinab, 
bis an die Seekuͤſte ſollen die Ueberreſte dieſer 
barbariſchen Nation ſeyn ). Wir werden in einer 
ſpaͤtern Stelle unſeres Werkchens, in der Schil⸗ 
derung des Landes Braſilien und feiner Bewoh⸗ 
ner, auf dieſe Botocoudos noch einmal ausfuͤhr⸗ 
lich zu ſprechen kommen. 

Den naͤmlichen Gegenden zu, zwiſchen Porto⸗ 
Seguro und Eſpirito⸗Santo, hauſeten einſt auch 


*) Auf der Karte des Englanders Mawe iſt ihr Lan⸗ 
im Allgemeinen als die Heimath der Anthropod 
phagen⸗Indier bezeichnet. Prinz Mar von 
Neuwied Reiſe n. Br. II. 1. 
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die Papanazes. Sie wurden, nicht durch die 
Europaͤer, ſondern durch ihre eigenen Landsleute, 
die Tupinikins und die Guaytakazes, auf das 
fuͤrchterlichſte heimgefucht und in das Innere des 
Landes gedrängt. Man glaubt, daß noch Abkoͤmm⸗ 
linge dieſes Stammes, wiewohl unter anderm 
Namen, in Braſilien vorhanden ſind. 

Wir kehren jedoch nunmehr zu dem wichtig⸗ 
ſten Volke unter den Eingebornen Braſiliens, 
naͤmlich zu den Tupinambas, zuruͤck. Die 
Bucht von San⸗Salvador gehoͤrte ihnen groͤß⸗ 
tentheils eigen. Sie zeigten, mehr als ihre 
uͤbrigen Bruͤder, Anlagen zur Kultur. Aber ein 
furchtbarer Rachekrieg, welcher alle Staͤmme, uͤber 
die Entfuͤhrung einer Jungfrau aus dem einen 
derſelben, unverſoͤhnlich entzweite und alle fruͤhern 
Verhaͤltniſſe zerriß, machte den ſchoͤnen Hoffnungen 
ein Ende. Die Kraͤfte des Volkes wurden ſofort 
unnuͤtz verſplittert und den Fremden die Unters 
nehmungen auf das gemeinſchaftliche Vaterland 
dadurch ſehr erleichtert. Vergebens boten ſie die⸗ 
ſen muthvollen Widerſtand; ihre rohe Tapferkeit 
unterlag dem Genie der Europaͤer. Nachmals 
ergriffen ſie nicht ſelten in den Kriegen derſelben 
Partie, bis fie plotzlich von dem alten Schau⸗ 
platz ihrer Thaͤtigkeit verſchwanden und nach den 
Wildniſſen des Nordens, welche größere Sicher⸗ 
heit verhießen, in Maſſe auswanderten. Es iſt 
ſchwer, heut zu Tage die Spur dieſer Nation 
wieder zu erkennen. Duͤrfen wir jedoch den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern glauben, fo finden fic) noch Ab⸗ 
koͤmmlinge der Tupinambas in der Statthalter⸗ 
ſchaft Bahia vor, und auch in Peru ſollen ſich, 
in Folge einer abermaligen Trennung in Nord⸗ 
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Braſilien, einzelne Stämme oder Abtheilungen 
von ſolchen, niedergelaſſen haben. 

Wir erwähnen hier ferner noch der Am a⸗ 
piras, welche jenſeits San Fernando getroffen 
wurden, gleichfalls Abkoͤmmlinge der Tupis, je⸗ 
doch getrennt von ihnen feit den Tapuyaskaͤmpfen. 
Ebenſo der Ubirajaras, ihrer geſchwornen Fein⸗ 
de, einer hoͤchſt barbariſchen und unbaͤndigen Na⸗ 
tion, welche wahrſcheinlich durch das Schwert der 
Portugieſen gaͤnzlich vertilgt worden iſt. Ferner 
der Cahetes, eines grauſamen und allverhaßten 
Menſchenſchlages, in der jetzigen Provinz Pernam⸗ 
buko, zwiſchen dem San Francisco und dem Rio⸗ 
Parahyba gelagert. Sie waren mit den Tupinam⸗ 
bas in unverſoͤhnliche Kriege verwickelt, erlagen 
aber zuletzt der vereinigten Macht dieſer, der Tu⸗ 
pinaes und der Tapuyas. Nur wenige Haufen 
retteten ſich in die Gebirge von Aquefiba. 

Den Schluß moͤgen die Pitiguares machen. 
Dieſelben, anfänglich zwiſchen dem Rio⸗Grande 
und Parahyba eingehauſt, ſodann bis zum Ama⸗ 
zonenfluſſe ſich ausbreitend, hielten, als Europaͤer 
in Braſilien erſchienen, mit beſonderer Vorliebe 
die Partei der Franzoſen und unterſtuͤtzten fie 
kraͤftig auf allen ihren Zuͤgen. 

Von vielen andern kleinen Nationen und 
Stimmen, welche entlang der Kuͤſten einſt gewoh⸗ 
net, ſchweigen wir. Ihr Namensverzeichniß hat 
weder fuͤr die Geſchichte der Menſchheit, noch fuͤr 
die Kenntniß der Schickſale des Landes, mit dem 
wir uns beſchaͤftigen, beſondern Werth. Vielmehr 
eilen wir jetzt, die merkwuͤrdigen Ereigniffe zu ſchil⸗ 
dern, welche die erſte Entdeckung und Beſitznahme 
Braſiliens durch die Europäer begleitet haben. 


Drittes Kapitel. 


Die Gefhigte der Entdeckung des Landes 
Braſilien. 


Die gluͤcklichen Ergebniſſe der Entdeckungsfahrten 
Vasco da Gama's in Oſtindien hatten in 
allen Pörtugiefen ein edles Feuer der Nacheiferung 
entzuͤndet. Die Nation, ihrer Kräfte bewußt und 
an vielen ausgezeichneten Maͤnnern reich, ſehnte 
ſich nach neuen Entdeckungen und Eroberungen. 
Viele Seefahrer, Gluͤcksritter ſowohl als gediegene 
und beſonnene Koͤpfe, boten dem Hofe ihre beſten 
Dienſte an. Der König Dom Mandel J. gab 
dem Impulſe dieſer Nationalbegeiſterung auch dies⸗ 
mal nach und ruͤſtete abermals eine Flotte aus. 
Der erfahrne Seemann, D. Petro Alvarez 
de Cabral, durch vielfache Verdienſte die er in 
Oſtindien bereits ſich erworben, zu hohem Ver⸗ 
trauen berechtigt, ward an die Spitze des Unter⸗ 
nehmens geſtellt und lichtete im Jahr 1500 die 
Anker. (Part 

Die Küften von Afrika mußten diegmat ver: 
mieden werden; darum ſuchte er das Weite. Die 
widrigen Winde zwangen ihn, eine dem urſpruͤng⸗ 
lichen Plan entgegengeſetzte Richtung zu nehmen 
und er fal fic) plöslich auf die Kuͤſte des mittaͤg⸗ 
lichen Amerika verſchlagen. 
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Es kann nicht gelaͤugnet werden, daß ſchon 
etwas fruͤher Colon's treuloſer Gefaͤhrte Pinzon 
dieſelbe geſehen hat. Doch beſchraͤnkte ſich die 
ganze Thaͤtigkeit deſſelben auf einiges Kreuzen in 
der Muͤndung des Amazonenfluſſes; er kam nicht 
über den Maragnon, erfüllt von der falſchen Vor⸗ 
ausſetzung Columb's, die auch andere Seefahrer 
getaͤuſcht, daß die entdeckten Laͤnder nichts anders 
denn Theile des großen indiſchen Feſtlandes ſeyen, 
und die Fahrt war durchaus von keinem Reſul⸗ 
tate begleitet geweſen. 

Alvarez Cabral gab dem von ihm ent⸗ 
deckten Berglande den Namen Monte-Pas⸗ 
coal, da gerade die Entdeckung in die heilige 
Oſterwoche gefallen war; den Reſt des Kontinen⸗ 
tes aber nannte er Vera Cruz. 

Das Betragen der Portugiefen gegen die Ein⸗ 
gebornen, welche mit neugierigem Erſtaunen um 
die fremden Gaͤſte ſich herdraͤngten, war von dem⸗ 
jenigen der Spanier auf den meiſten Punkten 
ihrer Entdeckungen ſehr verſchieden. Es erweckte 
Zutrauen, die Eingebornen nahmen freundlich ſie 
in ihre Huͤtten auf und waren entzuͤckt uͤber die 
kleinen Geſchenke die ſie erhielten, wiewohl der 
Reiz der Neuheit gar bald wieder nachließ. 

Was die Aufmerkſamkeit der Wilden am 
meiſten erregte, war der wunderbare Gebrauch, 
den die Ankoͤmmlinge von dem Eiſen zu machen 
wußten. Mit Erſtaunen ſahen ſie, mit welcher 
Leichtigkeit den Streichen der Axt der Baum er⸗ 
lag, aus welchem das Spmbol der chriſtlichen 
Religion, das Kreuz, gezimmert wurde. Die 
Ungluͤcklichen ahneten nicht, wie bald an daſſelbe 
ihre altererbte Freiheit geſchlagen werden wuͤrde. 
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Manche der religioͤſen Ceremonien, unter 
welchen die Indianer — ſo hieß man damals 
auch die Bewohner Braſiliens — ihre Götter 
verehrten, hatten große Aehnlichkeit mit den chriſt⸗ 
lichen, welche in der That nicht ſelten das Gee 
praͤge des Heidenthums trugen. Darum glaubten 
die Entdecker, mit leichter Mühe die Barbaren 
für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen. Allein, 
wie wir bald Gelegenheit finden werden, zu zei⸗ 
gen, ſie taͤuſchten ſich hierin gewaltig; der grobe 
Egoismus der Europaͤer zerſtoͤrte allzubald die 
Taͤuſchung der Naturſoͤhne uͤber die Vortrefflich⸗ 
keit der fremden Maͤnner und floͤßte ihnen dadurch 
Abſcheu und Verachtung auch gegen die Götter 
derſelben ein. 

Laͤngere Zeit blieb Jenen unbewußt, welcher 
Art Schaͤtze das neuentdeckte Land in ſich ver⸗ 
ſchloͤſſe; und Verbrecher, die man hierum begna⸗ 
digte, wurden in das Innere entſandt, genaue 
Nachforſchungen deshalb anzuſtellen. Den Rath 
einiger Portugieſen, Eingeborne einzeln aufzu⸗ 
greifen und ihrem Vaterlande entfuͤhrt, nach Eu⸗ 
ropa als Zeugen und Trophaͤen der geſchehenen 
Entdeckung zu ſchicken, verwarf der edler geſinnte 
Cabral, als unmenſchlich und unchriſtlich. Heil 
den Braſilianern, wenn ſolche Grundſaͤtze immer⸗ 
fort fiegreich ſich erhalten hätten! 

Kaum war jedoch das Schiff, welches die 
Nachricht von den wichtigen Ergebniſſen der Ent⸗ 
deckungsfahrt nach Lisboa uͤberbringen ſollte, den 
Uebrigen aus dem Geſichte, als einer der Haupt⸗ 
leute Cabrals, Gaſpard de Lemos, der zum 
Befehlshaber jenes Fahrzeuges ernannt worden 
war, gegen das ausdruͤckliche Verbot des Admi⸗ 
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rals, zweier Eingebornen ſich bemaͤchtigte und fie auf 
das Schiff ſchleppen ließ, um damit vor dem Hofe 
groß zu thun; der Anblick dieſer Indianer machte 
in Vielen die Begierde nach aͤhnlichen Unterneh⸗ 
men, wie das des Cabral, noch mehr als zuvor 
rege und Projekte wurden auf Projekte geſchmie⸗ 
det. Der Mann ſelbſt, welcher die Muͤhen des 
Tages getragen, arndtete am wenigſten den Dank 
davon. Abenteurer, wie Nicolas Conlho, 
und Großſprecher, wie Amerigo Veſpucci, 
machten ſich bald darauf ſeine Verdienſte zu Nutzen 
und es gehoͤrt ſelbſt in neueſter Zeit zum Tone 
des Tages, dem genialen Deutſchen Martin 
Behaim, welcher auf alle dieſe Entdeckungsrei⸗ 
fen den größten Einfluß geübt, ja welcher ſelbſt 
die allererſte unternommen haben ſoll, voͤllig in 
den Hintergrund zu ſtellen ). Amerigo Veſpucci's 
und ſeiner Thaͤtigkeit, wie ſeines Unverdienſtes, 
iſt bereits in der Geſchichte von Portugal erwaͤhnt 
worden. Wir bemerken alſo hier nur um des Zu⸗ 
ſammenhanges willen, daß er auf ſeiner zweiten 
Reiſe (1502) die erſte Niederlaſſung auf dem 
neu entdeckten Feſtlande, naͤmlich in der Bucht 
Allerheiligen, gegruͤndet. 

Bahia und die ganze Kuͤſte hinunterwaͤrts 
bis zur magellaniſchen Meerenge ward durch 
Chriſtoval Jacques aufgefunden. Auf vie⸗ 
len einzelnen Punkten des Landes nahm er Be⸗ 
ſitz von demſelben und pflanzte die Fahne ſeines 


*) Der Verfaſſer wird es ſich zur Pflicht machen, in 
einer beſondern Abhandlung dereinſt die Verdienſte 
des Martin Behaim auseinander zu ſetzen, und 
alles, was auf ihn Bezug hat, zu ſammeln. 
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Monarchen auf. Die Gruͤndung der Colonie 
Porto: Seguro, in dem Gebiete von Vera 
Cruz, iſt ebenfalls ſein Werk. 

Bald reizte nun die Kunde von Schaͤtzen, 
die das Land in ſich verſchließen ſollte, deren 
Spur jedoch erſt ſpaͤter aufgefunden wurde, die 
Neugierde vieler Abenteurer. Das wichtige Farb⸗ 
holz, ſo man in der einen Abtheilung entdeckte, 
zog die thaͤtigſte Aufmerkſamkeit der Handelswelt 
dahin. Jene Gebietsabtheilung erhielt von dem 
wichtigen Funde den Namen ), und er wurde 
nachmals auf das geſammte Land ausgedehnt. 
Das braſiliſche Farbholz blieb lange Zeit der ein⸗ 
zige weſentliche Gewinn der neuen Entdeckung. 

Waͤhrend den Jahren 1502 — 1516 hatten 
mancherlei Coloniſationsverſuche und Landungen 
ſtatt, welche beſonders von Oſtindien aus unter⸗ 
nommen wurden. Nicht immer ſegnete jedoch die⸗ 
ſelben ein gluͤcklicher Erfolg. Nicht ſelten kamen ſie 
durch die Waffen der Eingebornen, noch oͤfter durch 
Mangel an Lebensmitteln, um. Die allzu eil⸗ 
fertig und leichtſinnig angelegten Niederlaſſungen 
wußten, auf dem ungeheuern Gebiete allzu ſehr 
von einander entfernt, wechſelſeitig nichts von 
ſich. Nur die Fahrten des Caſtilianers Solis, 
welcher bis in die Bai von Ganabara (Mio = Fa: 
neiro) vorgedrungen, die des berühmten Fernan⸗ 
dez Magalhaens, von der irgendwo anders 
die Rede ſeyn wird, und die des Diego Gar⸗ 
cia (1526) zeichneten ſich unter den vielen feucht 
und ruhmloſen aus. N 


) Vergl. daruͤber die Statiſtik Braſiliens, als letzte 
Abtheilung dieſes Werkchens. 


Viertes Kapitel. 


Des Landes Eintheilung in Statthalter⸗ 
ſchaften. 


Der hohe Werth des entdeckten Landes, in Be⸗ 
zug auf die aus ihm zu gewinnenden Naturpro⸗ 
dukte und Schaͤtze jeder Art, fiel bald in die 
Augen. Was das immer nur nach neuen Er⸗ 
oberungen ſich ſehnende Genie Dom Manoels 
zu gruͤnden vergeſſen hatte, ſuchte der ſorgliche 
Fleiß Dom Joa os III. ins Werk zu ſetzen. Die 
erſte Art der Verwaltung des Landes zeugte aber nicht 
von gelaͤuterten Grundſaͤtzen politiſcher Oekonomie. 
Das Land wurde in neun erbliche Statt⸗ 
halterſchaften eingetheilt. Ein ſtrenges Feu⸗ 
dalſyſtem, mit dem Geiſte der Eingebornen im 
feindſeligſten Widerſpruch, zerftörte gleich Anfangs 
einen großen Theil der Hoffnungen, welche man 
mit Recht von den unverſieglichen Quellen dieſes 
Landes fuͤr Portugal ſich machen durfte. 

Jeder der Edlen, welche ſolchergeſtalt mit 
der Regierung des Landes beauftragt worden, hatte 
zugleich das Recht, vierzig bis funfzig Meilen 
der Kuͤſte entlang, ſo viel zu erobern, als ihm 
moͤglich war, und diejenigen Niederlaſſungen zu 
gründen, welche ihm zweckmaͤßig ſcheinen mochten. 
Ihnen ſtand es zu, Geſetze und e, zu 

Geſchichte von Braſilien. I. 
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ertheilen, und, von jeder höhern Gewalt unab- 
haͤngig, Geſetze und Abgaben aufzuerlegen. Sie 
beſaßen ferner das Recht, ſo viele Eingeborne, 
als ihnen genehm, zu Sklaven zu machen. Nur 
tödten durften fie dieſelben nicht, 

Die Niederlaſſung des Dom Martino Al⸗ 
fonſo de Souza, deſſen Familie in den oſtin⸗ 
diſchen Eteigniſſen beruͤhmt geworden, war die 
erſte bedeutendere, und zwar im Suͤden Braſiliens. 
Die herrliche Bucht von Rio-Janeiro hatte er 
nur beruͤhrt, um ihr einen Namen zu geben (1532). 
Nach verſchiedenen Kaͤmpfen mit den Wilden, 
welche Landung ſowohl, als Coloniſation ihm 
ſtreitig gemacht, und mit dem Beiſtande eines 
entſchloſſenen Portugieſen, Ramalho, der durch 
Schiffvruch zu den Carijos verſchlagen worden 
und durch feine Perſoͤnlichkeit unter denſelben zu 
Anſehen gekommen war, gelang ihm von der 
St. Vincent Beſitz zu nehmen und eine Nieder⸗ 
laſſung zu bewerkſtelligen. Der verhaͤngnißreiche 
Anbau des Zuckerrohrs wurde in dem Lande Bra⸗ 
ſilien durch ihn begonnen. An feinen Namen 
knuͤpfen ſich daher alle Erinnerungen commerzieller 
Vortheile ſeiner Nation und alle Fluͤche einer zu 
harter Dienſtbarkeit verurtheilten Menſchenraſſe. 

Nach ſeiner Ruͤckkehr gen Lisboa erhielt 
Souza den Titel eines Admirals von Indien 
und viele andere Auszeichnungen und Vollmachten 
(1534). 

Minder gluͤcklich war fein Bruder, Dom 
Lopez de Souza, welcher zu Santo Amaro, 
in der Naͤhe von San Vincente ſich niederge⸗ 
laſſen. Nach mehrern heißen Gefechten mit den 
Eingebornen, kam er in der Muͤndung des Rio 
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de la Plata durch Schiffbruch um. Seine Co: 
lonie gerieth in die Haͤnde Anderer. 

Die naͤchſten Jahre gingen ohne beſonders 
wichtige Ereigniſſe voruͤber. Die Geſchichte der 
meiſten übrigen Pflanzungen weiſt blos das traurige 
Bild von Unterdruͤckung und Vernichtung der Ein⸗ 
gebornen auf. Unter denen, welche am meiſten 
ſich nach den Bruͤdern Souza's ausgezeichnet, 
führen wir Goes, Freund des Lopez, Cou⸗ 
tinho, Martin Ferreira, Figuerero Cor⸗ 
rea und Duarte Coelho Pereyra an. 

Die beiden Erſtern gründeten die Capitanerie 
Parahybaz jedoch wurde ſolche bald wiederum 
aufgegeben. Mit mehr Erfolg behauptete ſich in 
Eſpirito⸗Santo der tuͤchtige Coutinho. Er ſuchte 
die Tupinikins mehr durch Kultur, als durch 
Waffen, zu beſiegen und an das Intereſſe der 
Portugieſen zu feſſeln. Seine Anſtrengungen wur⸗ 
den theilweiſe reichlich belohnt. Die Zuckerſiede⸗ 
reien von Porto-Seguro, für die Induſtrie des 
Mutterlandes bald darauf ein wichtiger Artikel, 
verdankten ihm allein ihren Urſprung. 

Dom Correa, mit Huͤlfe des Romerra, 
nahm von dem Gebiete Beſitz, welches die heutige 
Capitanerie dos Ilheos bildet. Laͤngere Zeit 
blieb die herrliche Bucht San Salvador, be⸗ 
wohnt von Tupinambas, ohne Bebauer, und Per⸗ 
nambuk, wahrſcheinlich ſeines guͤnſtigern Kli⸗ 
mas willen, wurde vorgezogen. 

Dom Coello Pereyra, welcher damit be⸗ 
lehnt worden, zeichnete ſich durch mancherlei ver⸗ 
ſtaͤndige Maßregeln in der Verwaltung des Lan⸗ 
des aus. Er hatte nicht nur gegen feindſelige 
Staͤmme unter den Eingebornen, ſondern auch 

> * 
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gegen Angriffe der Franzoſen zu kaͤmpfen. Durch 
kluge Verbindungen mit andern wilden Nationen 
gelang es ihm die Colonie ſicher zu ſtellen. Die 
Stadt Olin da erhielt durch ihn ihren Urſprung. 
Eben ſo nahm, durch ſeine Veranſtaltung, die 
Ausfuhr mit den Farbehoͤlzern ihren Anfang, ein 
Artikel, welcher der europaͤiſchen Handelswelt fo 
unentbehrlich geworden iſt, und den portugieſiſchen 
Coloniſten unermeßliche Schaͤtze gebracht hat. 

Das Wachsthum der neuen Anſiedlungen 
ward nicht nur durch die Habſucht und den aben⸗ 
teuernden Hang der Europaͤer, ſondern auch 
durch ihren Fanatismus bedeutend gefoͤrdert. Eine 
große Menge Juden, welche die fuͤr Portugal ſo 
überaus unklugen Verfolgungsedikte Don Joao's 
und des Glaubensgerichtes aus dem bisherigen 
Vaterlande getrieben, fluͤchteten fic) nach dem neu⸗ 
entdeckten Feſtlande von Amerika Mit weniger 
Habe aber andauerndem Fleiß beſiegten ſie bald 
die Hinderniſſe des tropiſchen Klimas, und die 
Civiliſation Braſiliens verdankt vorzuͤglich dieſer 
Klaſſe von Eingewanderten ſehr viel. 

Ein durch Schiffbruch an die Kuͤſte von 
Salvador verſchlagener Juͤngling, Don Alvarez 
Correa, unternahm es, die Tubinambas mit 
den Sitten und Kuͤnſten ſeiner Heimath vertraut 
zu machen. Sein einnehmendes Weſen hatte ihm 
die Liebe der Tochter eines Haͤuptlings gewonnen. 
Durch ſie kam er zu Einfluß und endlich zur 
Herrſchaft uͤber die Nation. Er regierte ſie mild 
und weiſe. Allein ſo etwas vertrug ſich mit dem 
kriagsknechtiſch⸗moͤnchiſchen Geiſte feiner Zeit und 
ſeiner Heimathgenoſſen nicht. Es erging ihm bei⸗ 
nahe wie Balboa in Darien. Ein anderer por⸗ 
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tugiefifcher Edler, Francisco Pereyra Cous 
tinho, langte an, mit großen Vollmachten des 
Koͤnigs und mit der Beſtallung als Statthalter 
uͤber alles Land zwiſchen der Spitze San Antonio 
und San Francisco. 

Dieſer ließ den Correa verhaften). Seine 
Soldaten mishandelten ungeſtraft das Volk und 
empoͤrten allenthalben die Gemuͤther. Der Ge⸗ 
danke des Widerſtandes wurde rege, beſonders an⸗ 
gefacht durch die glühende Beredtſamkeit Par as 
gouaſſou's, der Gattin Correa's, welche ihren 
Gemahl zu befreien eilte. Das Joch des Statt⸗ 
halters wurde abgeſchuͤttelt. Kaum fand er auf 
Dos Ilheos eine Zuflucht vor der Eingebornen 
raͤcheriſchen Pfeilen. Alvarez ſchleppte er übrigens, 
immer noch gefangen, mit ſich fort. 

Bereits hatte jedoch die ſuͤße Angewoͤhnung 
der Knechtſchaft einen Theil der Tupinambas an⸗ 
geſteckt und war ihnen lieber geworden, denn die 
altererbte allzureizloſe Freiheit ihrer Vaͤter. Dieſe 


) Gewöhnlich bringt man, ſobald von ſchneidendem 
Undanke des Staates gegen ausgezeichnete Männer 
die Rede iſt, den Republikanismus, als vorzüglich 
damit befleckt, zur Warnung hervor. Man ver⸗ 
gleiche aber einmal was, wir wollen eine Menge 
alter und neuer Beiſpiele unberührt laſſen, nur eins 
mal im Mittelalter der neuern und neueſten Zeit 
das Benehmen der ſpaniſch⸗portugieſiſchen Könige 
gegen ihre größten Helden, vom Eid und den Ent⸗ 
deckern der neuen Welt, bis zu Palafox, dem Ver⸗ 
theidiger von Saragoſſa, dem inepurabel erklärten 
Palafor, mit dem, was die Schweiz, die Hanſe 
und die vereinigten Niederlande ihren großen 
Maͤnnern gethan. Anmerkung eines gebornen 
Republikaners. 
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Faktion verſchwor ſich insgeheim und rief den vers 
triebenen Coutinho zuruͤck. 

Er eilte, ihren Wuͤnſchen ſich zu fuͤgen; 
aber ein heftiger Sturm vereitelte die Ruͤckkehr, 
und der Haß der Mehrzahl des Volkes vereinigte 
ſich ſchnell mit den Elementen, des Draͤngers 
fuͤr immer ſich zu entledigen. Auf die Inſel 
Itaparica geworfen, fiel er den wuͤthenden Hore 
den, welche auf ihn lauerten, in die Haͤnde und 
wurde mit all' ſeinem Volke erſchlagen. Der 
edle Alvarez allein entging dem allgemeinen 
Blutbad und ward von den Eingebornen aufs 
neue mit Jubel aufgenommen. 

Als die Kunde von dem Geſchick Coutinhos 
nach Europa gekommen, uͤberdachte der Koͤnig 
Dom Foo die hohe Wichtigkeit der Capitanerie 
San Salvador mehr, als zuvor. Er beſchloß 
hier eine Hauptniederlage gruͤnden zu laſſen und 
durch Erbauung einer Stadt den verſchiedenen 
Pflanzungen in Braſilien einen Stuͤtz- und Mit⸗ 
telpunkt zu geben. Dem zufolge ward eine neue 
Flotte ausgeruͤſtet und theils mit freiwilligem 
Kriegs⸗ und Seevolk, theils mit Verbrechern, 
denen man hiedurch Gnade angedieh, bemannt. 
Verſchiedene, adeliche ſowohl als buͤrgerliche, Fa⸗ 
milien, welche ihr Gluͤck zu gruͤnden oder das 
Verlorne herzuſtellen gedachten, nahmen Theil an 
der Fahrt. Dom Thom é de Souza erhielt, 
als künftiger General: Gouverneur den Oberbefehl. 
Dieſem ſollten fortan nicht nur die oberwaͤhnte, 
ſondern auch alle uͤbrigen Landſchaften unterthan 
ſeyn. Die uͤbertriebenen Vorrechte der Sennors 
und Pflanzer wurden, durch einen weiſen Rath⸗ 
ſchlag des Königs, theils aufgehoben, theils be⸗ 
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ſchraͤnkt. Damit hoffte man den Colonial-An⸗ 
ſtrengungen mehr Einheit und Beſtand und 
gegen den Uebermuth und die Unvorficht einzel⸗ 
ner Befehlshaber vorkehrende Maßregeln gegeben 
zu haben. 

Der Erfolg entſprach den Erwartungen. Der 
neue Statthalter, verſtaͤndiger und beſonnener als 
ſein Vorgaͤnger, ſetzte ſich mit Alvarez, der 
noch unter den Tupinambas verweilte, in freund⸗ 
ſchaftliches Einverſtaͤndniß. Daſſelbe war fuͤr die 
Coloniſten von größter Wichtigkeit, weil dadurch 
die bereits aufs duferfte erbitterten Gemuͤther der 
Eingebornen wieder beſaͤnftigt wurden. 

Bald wurde nun der Grund zur beſprochenen 
Stadt gelegt, jedoch nicht in der gluͤcklichſten Lage 
und ohne Plan und Einſicht. Einige Meilen 
weiter in die Bucht hinein, und alles wuͤrde ein 
beſſeres Ausſehen gewonnen haben. Souza's Eifer 
und Alvarez's Patriotismus beſiegten, ſo viel moͤg⸗ 
lich, alle Schwierigkeiten und die argloſen Tupi⸗ 
nambas unterſtuͤtzten auf jegliche Weiſe das Uns 
ternehmen der fremden Gaͤſte, nicht ahnend, daß 
ſie an der Zwing arbeiteten, daraus ihre Tyran⸗ 
nen und Moͤrder einſt hervorgehen ſollten. 

Das gute Vernehmen zwiſchen Europaͤern 
und Eingebornen wurde zuerſt durch den unvor⸗ 
ſichtigen Streit eines Portugieſen mit einem Tu⸗ 
pinambas geſtoͤrt. Der Erſtere fiel, getoͤdtet. 
Der Stamm, zu dem er gehörte, erſchrack dieſer 
That und lieferte den Moͤrder aus. Aber von 
nun an herrſchte zwiſchen beiden Theilen großes 
Mistrauen. Die Mehrzahl der Portug'eſen wuͤnſchte 
ſich wohl gar mehrere ſolcher Anlaͤſſe, um wuͤr⸗ 
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gend und raubend über die heidniſchen Barbaren 
herfallen zu koͤnnen (1550). 

Zu allem Ungluͤck mußten nun auch Jeſui⸗ 
ten ſich naͤhern, indem uͤberall, wo die Fackel 
des Mordes, der Zwietracht und des Fanatismus 
loderte, dies Aſſaſſinengeſchlecht “) der neuern 
Zeit an der Spitze, oder ſonſt doch beſonders 
thaͤtig war. Wie in Japan, Indien und China 
miſchten ſie ſich, mit zudringlichem Bekehrungs⸗ 
eifer und zugleich mit feiner Speculation für das 
Intereſſe ihres Ordens und der Hierarchie, in 
das innere Leben des Volkes und gedachten „für 
die alten Gögen ihm ihre Heiligen aufzuzwingen **). 
Ihre Deklamationen gegen die Menſchenopfer, in 
der ganzen Sache das Beſte und das Alleinwohl⸗ 
thätige für die Menſchheit, reizten zuerſt zum 
Grimme, beſonders nachdem einer der dem Tode 
geweihten Gefangenen durch ſie entfuͤhrt worden 
war. Die Tupinambas ſchworen, die Altice der 


) Seit der geniale und gelehrte Jo ſe ph von 
Hammer die genaue Uebereinftimmung der Lehre 
und der Geſchichte der Aſſaſſinen und der Jeſuiten 
ſiegreich dargethan hat, iſt es erlaubt, obigen Na⸗ 
men in buchſtaͤblich wahrem Sinne, nicht blos als 
Vergleichungs⸗ Hyperbel, zu gebrauchen. Anmer⸗ 
kung eines aufgeklärten Katholiken. 

**) Die Namen der mit Th. de Souza eingeſchifften 
Stinger Loyolas waren: Juan d' Aſpiculcunta, Anz 
tonio Pireo, Leonardo Nunez, Diego de St. Jago, 
Vincenz, Rodriguez, Manoel Nobrega. 

Wie ſoll ich — antwortete ein Eingeborner 
eines Tages einem der bekehrungsſuͤchtigen Pater 
— wie ſoll ich meinen alten Glauben an einen 
neuen geben, der diejenigen, die ihn bekennen, 
nicht beſſer gemacht hat, als ich bin. Clade. I, 39. 
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Götter und die Geſetze des Landes an den Ents 
weihern derſelben zu rächen. 

Leider unterlagen ſie meiſt den gewandtern 
Kuͤnſten der Europaͤer, und die Jeſuiten, bald als 
Raͤcher des erzuͤrnten Chriſtengottes, bald als 
vaͤterliche Leiter einer verirrten Nation *), ſetzten 
ihre Bekehrungsgeſchaͤfte fort und erwarben ſich 
abwechſelnd bald den Haß, bald die Dankbarkeit 
derſelben. Immer mehr und mehr in den alters 
lichen Brauchen und Sitten beſchraͤnkt, zog die 
Mehrzahl es vor, neue Einoͤden aufzuſuchen, um 
ja nur nicht zur europaͤiſchen Lebensweiſe ge⸗ 
zwungen zu werden. Von dem Reſte, welcher 
zu letzterer ſich bequemte und in der Colonie San 
Salvador zuruͤckblieb, ſtammen die heut zu Tage 
noch daſelbſt vorhandenen Meſtizen ab. 

Der gute Geiſt, welcher im Beginne der 
Verwaltung Don Thomas de Souzas geherrſcht, 


„) Die frommen Vaͤter entfegten ſich, als einſt ein 
Tupinambas, der die Gabe Wunder zu wirken, trotz 
einem Jeſuiterheiligen, geltend machte, einem von 
ihnen, auf die Frage — ob er ſolche durch die 
Kraft des guten oder des böfen Geiſtes verrichte ? 
geradezu antwortete: „Ich ſelbſt bin Gott und mit 
Gott verwandt. Der Gott, welcher im Himmel re⸗ 
giert, iſt mein großer Freund; er theilt ſich mir 
mit; er offenbart ſich meinen Augen in Mitte 
der Wolken, durch Blitz und Donner.“ Clade. II. 
S. 40. Hätte der Tupinambas ſolches in unſern 
Tagen geſprochen, würden die Quotidienne und 
der Herr von Haller ihn ohne Zweifel als Glied 
der großen Verſchwoͤrung zu Umſturz der Throne 
und Altäre bezeichnen, welche allein jetzt noch durch 
Don Miguel und Don Carlos Grundfäge und Sy: 


ſteme zu retten ſind. 
5 ** 


~ 
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nahm nach und nach in bedeutendem Grade ab. 
Der Geiz, die Grauſamkeit und die Wolluſt, die 
Glaubenstyrannei und alle europaͤiſchen Lieblings⸗ 
laſter jener Zeit bemaͤchtigten ſich nach und nach 
der Portugieſen. Weiber und Toͤchter wurden 
oft den Eingebornen gewaltſam entriſſen; Maͤn⸗ 
ner und Bruͤder zu Sklaven gemacht. Statt 
das erſte Lebenselement jedes Staates, zumal 
eines neugegruͤndeten, den Ackerbau, ſorgfaͤltig zu 
pflegen, lechzten ſie nur nach den Diamanten und 
Goldkoͤrnern der brennenden Wuͤſten. Dadurch 
litt die Bevoͤlkerung wie die Sittlichkeit des Vol⸗ 
kes, ohne daß fuͤr ſo große Opfer die Nation 
in der Hauptſache ein denſelben entſprechendes 
Reſultat gewonnen haͤtte. 

Dom Souza, deſſen beſonnene und wohl⸗ 
wollende Plane in mehr als einer Beziehung durch 
Leidenſchaften und Raͤnke durchkreuzt wurden, ſehnte 
ſich im vierten Jahre bereits nach Abberufung 
von ſeinem kritiſchen Poſten. Sein Wunſch ward 
ihm gewaͤhrt und Don Duarte da Coſta zu ſei⸗ 
nem Nachfolger beſtimmt (1552). Eine Rotte 
Jeſuiten begleitete ihn, voll ehrgeiziger Projekte 
für Ausbreitung der Ordensmacht. Da Gofta, 
ein energiſcher und wohlunterrichteter Mann, durch⸗ 
ſchaute ſie noch waͤhrend der Reiſe. Er beſchloß 
ihren Entwuͤrfen muthvoll, im Intereſſe der Krone 
entgegen zu treten. Die ehrwuͤrdigen Vaͤter, als 
ſie in den meiſten Unternehmen, welche mit dieſem 
letztern nicht verträglich ſchienen, ſich gehemmt 
ſahen, befchleffen der verhaßten Aufſicht des Ober: 
ſtatthalters ſich zu entziehen und wanderten dem 
aͤußerſten Suͤden des Landes zu, bis zur Ebene 
Piratininga. Hier bauten ſie ſich Huͤtten und 
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begannen in der That, auf eigene Nechnung, die 
Urbarmachung und Civiliſirung eines ungeheuern 
Striches auf eine Weiſe, die ihrem Genie Ehre 
machte und ihren Namen noch unſterblicher hin⸗ 
terlaſſen haben wuͤrde, waͤre das Werk ihres 
Geiſtes und ihrer Haͤnde mit weniger Berechnung 
fuͤr das Intereſſe einer gegen alle Staaten feind⸗ 
ſeligen Kaſte, als fuͤr Grundſaͤtze der Religion 
und der Humanitaͤt zu Stande gebracht worden. 

Bereits iſt der beruͤhmten Jeſuiter⸗Colonie 
von Paraguay in der Geſchichte von Portugal 
Erwaͤhnung geſchehen: der Verlauf der Begeben⸗ 
heiten wird uns alsbald noch einmal dahin zu⸗ 
ruͤckfuͤhren; und noch umſtaͤndlicher wird in der 
Geſchichte dieſer theokratiſchen Republik Fran⸗ 
cia's das kuͤhne Werk moͤnchiſcher Politik, mit 
all ſeinen Licht- und Schattenſeiten, geſchildert 
werden. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Der Franzoſen Anſiedlung und Schidfale 
auf dem Feſtlande Braſilien. 


Beinahe alle unbefangenen Geſchichtſchreiber neue⸗ 
rer Zeit druͤcken ihr Erſtaunen über das Ueber: 
maß von Naivitaͤt aus, mit welchem ein Biſchof 
von Rom, Laͤnder eines neuen Welttheils, von 
denen er kaum erſt reden gehoͤrt, unter die von 
ihm beguͤnſtigten Koͤnige vertheilte. Auch wir 
haben in der Geſchichte von Portugal der bes 
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ruͤhmten Linie erwähnt, welche diefer Prieſter auf 
der Erdkugel gezogen und durch welche Nord⸗ 
und Suͤdamerika an Spanien und Portugal ver⸗ 
ſchenkt worden ſind. Alle uͤbrigen ſeefahrenden 
Fuͤrſten und Staaten fuͤhlten mit dieſer voreiligen 
und ausſchließenden Theilung ſich ſchlecht zufrie⸗ 
den. Doch hielten den einen Theil uͤbermaͤchtige 
Ereigniſſe, den andern die wahren oder erheuchel⸗ 
ten Gefuͤhle der Ehrfurcht vor dem heiligen Stuhle 
fuͤr dermal noch von kraͤftiger Einſprache gegen 
die Anmaßung des Papſtes zuruͤck. Die Hierar⸗ 
chie und der Deſpotismus bedurften zu dieſen 
Tagen bei der Menge gemeinſchaftlicher Feinde, 
einander wechſelſeitig allzuſehr. 

In Europa gab es jedoch um dieſelbe Zeit 
bereits eine große Zahl von Menſchen, welche von 
der Tyrannei des roͤmiſchen Stuhles ſich losge⸗ 
riſſen hatten und weder um die geographiſchen 
Verfuͤgungen noch um die wider den Uebertreter 
verhaͤngten Drohungen deſſelben ſich dekuͤmmerten. 
Viele Proteſtanten in Frankreich, welche um ihres 
Glaubens willen damals auf das beftigfte verfolgt 
wurden, vertrauten dem Gluͤckſtein eines Lands⸗ 
mannes Billegagnon, welcher mit großem 
Ehrgeiz und kuͤhnem Unternehmungsgeiſt in hohem 
Grade die Gabe vereinigte, Menſchen an ſich zu 
feſſeln und aus den Umſtaͤnden jeden moͤglichen 
Gewinn zu ziehen. Ex war anfänglich ein Schuͤtz⸗ 
ling des edlen Admirals von Coligny, welcher in 
ſeiner großartigen Geſinnung die tiefe Heuchelei 
eines Abenteurers nicht ahnete, welcher ſein Genie 
und feine. Giundſaͤtze an den Meiſtbietenden zu 
verkaufen ſchon damals entſchloſſen war (1555). 

Villegagnen erkannte auf den erſten Augen: 
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blick die vortheilhafte Lage von Rio⸗Janeiro 
zu Anlegung einer neuen Colonie. Er erhielt 
Unterftügung und dadurch, daß er Verfolgten ein 
Aſyl gegen den Fanatismus zeigte, beſtimmte er 
eine Menge hugenotiſcher Franzoſen zur Auswan⸗ 
derung nach jenen Weltgegenden. Die Colonie 
bluͤhete raſch. Ploͤtzlich änderte der Werräther die 
Sprache und nahm ſelbſt den Charakter eines 
Verfolgers an. Die Fluͤche der Betrogenen und 
die Verachtung ihrer im Mutterlande gebliebenen 
Glaubensgenoſſen, gaben ihm, als er bald nach 
einer Heimreiſe, auf ſeinem Schloſſe ſtarb, den 
ſchimpflichen Beinamen des „Kains von Ame⸗ 
tifa” (1557). 

Die Treuloſigkeit des Gruͤnders allein ver⸗ 
hinderte das Wachsthum einer maͤchtigen und furcht⸗ 
baren Franzoſencolonie in Braſilien. Alle uͤbrigen, 
durch Villegagnon getroffenen Anſtalten zeugten 
von Verſtand und Einſicht. Um ſo mehr war 
dieſes Menſchen Verblendung oder Boͤswilligkeit 
zu beklagen. | 

Sorglos hatte die portugieſiſche Regierung 
die Ankunft und Anſiedlung von Fremden auf 
jenem Boden mit angeſehen, welchen doch der 
Papſt ausſchließlich ihnen zum Geſchenk gemacht 
hatte. Mehrere Jahre lang betrachteten ſie das 
Heranbluͤhen der neuen Pflanzung in Rio und 
den Reichthum der eingewanderten Franzoſen mit 
unbegreiflicher Gleichguͤltigkeit, bis der Spuͤrſinn 
ihrer Jeſuiten alle Nachtheile und Gefahren aus 
ſolcher Nachbarſchaft und Theilnahme auseinander 
ſetzte. Es ward demnach gegen die Franzoſen 
Angriff beſchloſſen. Ein beruͤchtigter Jeſuit, No⸗ 
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brega, war die Seele dieſer Eriegerifchen Be⸗ 
wegung. 

Die Franzoſen wehrten ſich mit vielem 
Muthe, und, in das Fort zuruͤckgedraͤngt, vor⸗ 
zuͤglich in dieſem mit Verzweiflung. Die Ueber⸗ 
macht gewann jedoch endlich den Sieg. Das 
Fort wurde erſtuͤrmt; die Franzoſen fluͤchteten ſich 
theis nach dem Feſtlande, theils auf ihre Schiffe. 
Dieſe Vorfälle entſchieden Über die wichtige Frage: 
ob das goldreiche Land den Portugieſen eigen⸗ 
thuͤmlich verbleiben oder der franzöfifchen Nation 
zufallen ſollte. Ohne Villegagnons ſpaͤteres Be⸗ 
nehmen und des Hofes unduldſames Syſtem haͤtte 
ſie ſich mit geringer Anſtrengung, zweifelsohne 
zum Vortheil dieſes letztern entſchieden (1560). 

Nach Vertreibung der Franzoſen, welche 
gleichwohl im Beſitze der Rhede verblieben und 
an den Tupinambas, ihren Verbuͤndeten, einen 
Stuͤtzpunkt fanden, bedrohete ein Einbruch der wil⸗ 
den und ſtreitbaren Aymores die Niederlaſſungen 
der Portugieſen mit nicht minderer Gefahr. Wie 
ein Waldſtrom ergoſſen ſie ſich aus dem Innern 
des Landes hervor, auf die Bewohner der Kuͤſte 
und erfüllten alles zwiſchen Rio-Janeiro und San 
Salvador mit Mord und Verwuͤſtung. Erſt nach 
einiger Zeit und mit großer Muͤhe gelang es 
Mem de Sa, dem neuen Statthalter, die Na⸗ 
tion zuruͤckzuwerfen. Doch endigte der Kampf 
erſt mit Vertilgung der Mehrzahl derſelben und 
er hatte dem Koͤnige von Portugal und den Co⸗ 
loniſten theure Opfer gekoſtet. 


Sechstes Kapitel. 


Der Franzoſen vollftändige Vertreibung 
aus dem Lande Braſilien. 


Nachdem die franzoͤſiſchen Anſiedler, durch den 
Fall ihres Fortes zu Rio-Janeiro, des vorzuͤg⸗ 
lichſten Stügpunftes beraubt und zur Flucht nach 
den Niederlaſſungen der Eingebornen gezwungen 
worden, ſuchten ſie, ihres Draͤngers Villegagnon 
nun ledig, durch gutes Verſtaͤndniß mit jenen 
Letztern ſich im Lande ferner noch zu halten. 
Eine ſtrenge Verwaltung und gewiſſenhafte Beob⸗ 
achtung der beſchwornen Vertraͤge hatten gute 
Erinnerungen bei den Wilden zuruͤckgelaſſen, und 
beide Theile vereinigten ſich gegen die gemein⸗ 
ſchaftlichen Feinde mit ziemlicher Aufrichtigkeit. 
Der Hof zu Liſſabon fuͤhlte, wie zu er⸗ 
warten war, nicht geringe Beſorgniſſe uͤber die 
fortwaͤhrende Anweſenheit von Franzoſen in der 
Colonie. Euſtach de Sa erhielt demnach den 
Auftrag, derſelben mittelſt einer neuen Expedition 
fuͤr immer ein Ende zu machen. Unterſtuͤtzt von 
ſeinem Oheim, dem bisherigen General-Gouver⸗ 
neur Mem de Ga, und noch wirkſamer von 
dem unermuͤdlich thaͤtigen Jeſuiten Nobrega, 
gelang derſelbe groͤßtentheils, jedoch erſt nach 
Jahresfriſt. Die ſtreitbaren Tamoyos nahmen 
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kraͤftig ſich der verfolgten Freunde an; Euſtach 
de Sa ſelbſt verblutete an erhaltenen Wunden 
und erſt ſeinem Neffen, Correa Salvador 
de Sa, wurde die Ehre, den Reſt der Fran: 
zoſen vollends zur Einſchiffung gezwungen zu ha= 
ben. Sie fluͤchteten vor ihm auf wenigen Fahr⸗ 
zeugen gen Pernambufo. Aber der dortige Be: 
fehlshaber wehrte die Landung, und ſo mußte 
denn doch die Heimfahrt nach Europa angetre⸗ 
ten werden (1565). Ein fuͤnf Jahre darauf 
gewagter neuer Landungsverſuch ſcheiterte, ohner⸗ 
achtet der Mitwirkung der Eingebornen, eben⸗ 
falls. Solchen Ausgang hatte das Unternehmen 
Villegagnons, welches, waͤren die Geſinnungen 
des Urhebers eben fo gerecht, als weiſe die er: 
ſten Maßregeln deſſelben, geweſen, für die Gee 
ſchichte des europaͤiſchen Colonialſyſtems von an: 
zuberechnenden Folgen geworden ſeyn wuͤrde. 

Die verlaſſenen Pflanzungen der Franzoſen 
wurden nunmehr von den Portugiefen in Beſitz 
genommen. In Rio: Janeiro, bisher unter 
dem Namen St. Sebaſtian bekannt, ſchlug 
Correa de Ga feine Reſidenz auf, und befledte 
gleich die erſten Jahre ſeiner Statthalterſchaft 
durch die feige Hinrichtung des Jean Boles, 
eines zuruͤckgebtiebenen, durch Geiſt und Kennt: 
niſſe ausgezeichneten Calviniſten, und zwar ge⸗ 
ſchah dieſer Mord erſt, nachdem man den Un⸗ 
gluͤcklichen lange vorher im Gefängniffe herumge⸗ 
ſchleppt hatte. 

Die Jeſuiten, von Zeit zu Zeit nur die 
Pauliſten, ihre Nachbarn und Nebenbuhler, 
in ehrgeizigen Plaͤnen durchkreuzt, waren ſofort 
diejenigen, welche am genaueſten den unermeſſe⸗ 
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nen Reichthum einſahen, den das Land Braſi⸗ 
lien in ſich verſchloß. Sie verſtanden ihn auch 
beſſer, als der Hof ſelbſt zu benutzen, und, in⸗ 
dem ſie alles fuͤr dieſen letztern allein zu thun 
ſich die Miene gaben, arbeiteten fie redlich für 
ihren Orden. Verſchiedene, bisher noch unbe⸗ 
ſiegte Maͤnner wurden, beſonders durch ihre miſ⸗ 
ſionariſchen Kuͤnſte, zu Paaren getrieben. In 
dieſe Zeit (1570), fällt daher auch der Anfang 
ihrer theokratiſchen Republik, mit der fie ſeit 
laͤngerer Zeit ſchwanger gingen. Die meiſten Pro⸗ 
jekte gediehen trefflich; deſto ungluͤcklicher aber 
war die Miſſion von neun und ſechzig Jeſuiten 
aus Liſſabon, welche mit einer ſehr anſehnlichen 
Flotille nach Braſilien ſteuerten, voll Sehnſucht, 
neue Seelen und Länder zu gewinnen. Sie fie 
len einem der wuͤthendſten calviniftifchen Partei⸗ 
gaͤnger, dem normaͤnniſchen Korſaren Jacques 
Sores in die Hände, welcher, tief empört durch 
das ſchauervolle Schickfal feiner Glaubensgenoſſen 
in Frankreich, allen Katholiken Rache und Tod 
geſchworen. Sie wurden, bis auf einen Einzigen, 
welcher die duͤſtere Maher nach Rio = Janeiro 
uͤberbringen ſollte, getoͤdtet. Der neue Statthal⸗ 
ter, Luis de Vasconcellos ſelbſt, welcher 
Mem de Sz abzuloͤſen gekommen war, fand fein 
Grab in den Wellen. 

Bald nach dieſer Begebenheit ſtarben beide 
Hauptmaͤnner der Colonie, der Jeſuit Nobrega 
und Mem de Sa, beinahe zu gleicher Zeit. In 
Charakter und Richtung waren ſie von einander 
weſentlich unterſchieden; und waͤhrend der geiſt⸗ 
volle Prieſter blutige Eroberung ſanftpflegender 
Kultur, gegen den Beruf ſeines Amtes, vorzog, 
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ſuchte der Staatsmann und Feldherr, auf beſon⸗ 
nenern Wegen der Verwaltung die neugewon⸗ 
nenen Laͤnderſtriche und ihre Bewohner dem 
Mutterlande ſo nutzbar, als moͤglich, zu ma⸗ 
chen (1571). 


Siebentes Kapitel. 
js 


Des Landes Braſilien Eintheilung in 
zwei Oberſtatthalterſchaften. 


Mit dem Hinſcheiden König Dom Yoao’s III. 
gingen viele Hoffnungen fuͤr Braſilien wiederum 
zu Grabe. Die vormundſchaftliche Regierung 
Dom Sebaſtiao's beſchaͤftigte ſich meiſten⸗ 
theils mit Planen zur Erreichung eigennügiger 
Privatzwecke Einzelner mehr, als mit dem Ruhm 
und dem Vortheil der portugieſiſchen Nation. Statt 
der Eingebornen in einem bereits erworbenen 
Lande ſich zu verſichern und der uͤberaus wichti⸗ 
gen Colonie nach Kraͤften zu pflegen, verſplitterte 
man die Nationalkraft in unnuͤtzen Unterneh⸗ 
mungen, wie z. B. dem ungluͤcklichen Mohren⸗ 
zuge, welcher Portugal ſo unheilbare Wunden ge⸗ 
bracht hat. 

In der Regierung Braſiliens ſelbſt wurden 
um dieſe Zeit bedeutende Veraͤnderungen vorge⸗ 
nommen. Da eines einzigen Mannes Wirkſam⸗ 
keit für einen fo ungeheuern Laͤnderſtrich unzu⸗ 
reichend ſchien, theilte man die Oberſtatthalter⸗ 
ſchaft zwiſchen Zweien, und die Colonie ſelbſt 
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in Nord und Sid ein. Der Laplataſtrom bil: 
dete die Grange. Das Generalcapitanitat über 
den erſtern erhielt D. Luis de Britto, das 
uͤber den letztern D. Antonio Salema. 
(1572). Rio» Janeiro und San Salvador was 
ren die beiden Hauptſtaͤdte. 

Bald nach dieſer Verfuͤgung des Hofes und 
nach Ankunft des Doctors Salema zu Rio-Ja⸗ 
neiro, wurde die Ausrottung der zwei mächtige 
ſten eingebornen Voͤlkerſchaften, der Tamoyo's 
und der Tupinambas, beſchloſſen. Ihre Ver⸗ 
bindungen mit den Franzoſen und die daraus 
immer noch drohenden Gefahren beſtimmten die⸗ 
ſen grauſamen Entſchluß. Er wurde durch den 
niedertraͤchtigen Verrath einiger franzoͤſiſchen An⸗ 
fuͤhrer unter den Tupinambas ſelbſt, in ſeiner 
Vollſtreckung erleichtert. Um das Leben zu ret⸗ 
ten, fuͤr welches ſie, nach einem, von dem 
portugieſiſchen Statthalter errungenen Bortheile, 
zitterten, ließen ſie Diejenigen, welche ſo arglos 
und beharrlich ſeither Gaſtfreundſchaft, Vertrauen 
und Beiſtand ihnen gewaͤhrt hatten, feigerweiſe 
im Stiche und machten von der angebotenen Am⸗ 
neſtie ſchimpflichen Gebrauch. Die Barbaren, 
wie man ſie im Gegenſatze zu Menſchen, die ſol⸗ 
ches thaten, zu nennen beliebt, ſahen nunmehr 
dem an Kuͤnſten des Mordes ihnen weit uͤberle⸗ 
genen Feinde ſich rettungslos, und zwar durch 
ihre eigenen Freunde, preisgegeben. Ein furcht⸗ 
bares Blutbad begann unter ihnen: man zaͤhlte 
uͤber 8 bis 10,000 Opfer europaͤiſcher Treulo⸗ 
ſigkeit. ‘ 

Nach dieſer Kataſtrophe entſchied ſich der 
Ueberreſt der beiden ungluͤcklichen Nationen zur 
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Auswanderung von den Kuͤſtengegenden nord⸗ 
waͤrts nach unbekannten Einoͤden. An ihrer 
Spitze ſtand ein ehrwuͤrdiger und verſtaͤndiger 
Greis Japy Quaſſu. Sie ſchieden voll Grimm 
und Verachtung im Herzen gegen der weißen 
Chriſten zweideutiges Geſchlecht (1573). 
f Nach vollbrachtem Blutwerke, widmete Sa⸗ 
lema ſein Augenmerk der Verbeſſerung des 
Ackerbaues. Erfahrne und kuͤhne Männer: un: 
ternahmen fernere Streif - und Entdeckungs⸗ 
partien ins Innere des Landes, ſowohl um fuͤr 
ihre Grauſamkeit neue Voͤlkerſchaften, als Gold⸗ 
gruben für ihren Geiz aufzuſuchen. Die wichti⸗ 
gen Minas⸗Geraes wurden entdeckt und D. 
Sebaſtiao Fernandez Tourinho, drang 
über den Rio Doce bis zum Jiquithinouba vor, 
auf welchem er wiederum in's Meer gelangte. 
Die Reſultate ſeiner Fahrt ſchienen der Colonie 
die wichtigſten Vortheile zu verbuͤrgen. Doch ge⸗ 
wahrte man bald auch, wie ſehr der Ruf und 
die Berichte der Reiſenden in's Uebertriebene und 
Abenteuerliche gingen, und daß weder die Kry⸗ 
ſtallberge in der Art, noch die Diamantengruben 
in der Zahl vorhanden waren, wie die geblendete 
Einbildungskraft oder die berechnende Erdichtung 
ſie vorgemahlt hatten. Um dieſe Zeit geſchah es, 
daß die zum Vortheil des Ganzen gemachte An⸗ 
ordnung in Betreff der Theilung des ſtatthal⸗ 
teriſchen Regimentes von Braſilien, durch den 
Hof zu Lisboa zuruͤckgenommen und das Gene: 
ralgnbernium über die ganze Colonie neuerdings 
einem Einzigen uͤbertragen wurde. Dieſer war 
Lourengo de Veiga, einer der letzten 
großen Maͤnner, welche Portugal in dieſer Pe⸗ 
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tiode des Wendepunktes feines zweihundertjaͤhri⸗ 
gen Ruhmes aufzuweiſen hatte. 

Die Tage des Ungluͤcks brachen nun ein 
über das Reich Portugal. König Sebaſtians 
Niederlage und Verſchwinden in der Mauren⸗ 
ſchlacht; die ſtuͤrmiſche Regierung D. Anto⸗ 
nio's; die Intriguen der Thronfolge; Spaniens 
Uſurpation. Der letzte Sturm erſt erfaßte auch 
die Colonie. Bis zum Untergange der portugie⸗ 
ſiſchen Selbſtſtaͤndigkeit war Braſilien ee 
rend in dem alten Zuſtande geblieben. 


Achtes Kapitel. 


Des Landes Braſilien Schickſale unter 
ſpaniſchem Joche. 


Nachdem Braſilien das Schickſal des Mutter⸗ 
landes getheilt und dem Könige Don Feliro II. 
von Spanien gehuldigt hatte, wurde anfaͤnglich 
in den Verwaltungsmaßregeln deſſelben manche 
Abweichung von dem herrſchenden politiſchen Sys 
ſteme zugegeben. Gegen die Franzoſen, welche, 
durch das frühere Ungluͤck keineswegs abgeſchreckt, 
von Zeit zu Zeit ihre Unternehmungen wieder⸗ 
holten, ſchuͤtzte man fic) ſiegreich, und Flores 
de Valdes, da vorgeruͤcktes Alter die geiſtigen 
Kraͤfte des Oberſtatthalters Baretto gelaͤhmt, 
ließ ſie die in der Capitanerie Parahyba angerich⸗ 
teten Verwuͤſtungen durch eine blutige Niederlage 
theuer bezahlen (1583). 
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Weniger feindlich war man gegen die Eng: 
Länder geſinnt. Obgleich Proteſtanten, waren 
ſie dennoch mit ihrem Handel der Colonie ſehr 
vortheilhaft und wichtig. Es herrſchte demnach 
eine Art froſtiger Freundſchaft und ſtillſchweigender 
Uebereinkunft, durch gemeinſames Intereſſe fo 
lange aufrecht erhalten, bis der Fanatismus auch 
hier jtörend dazwiſchen trat. Es kam nach und 
nach zu foͤrmlichem Kampfe, deſſen Anfang je⸗ 
doch von wenig erheblichen Reſultaten fuͤr irgend 
eine Partei begleitet wurde. Die Zuͤge der 
Englaͤnder, meiſt von gewinnſuͤchtigen Abenteu⸗ 
rern geleitet, waren weniger in der Abſicht un⸗ 
ternommen, bleibende Niederlaſſungen zu gruͤn⸗ 
den, als in den vorgefundenen zu pluͤndern und 
erlittene Beleidigungen zu raͤchen. Die beruͤhm⸗ 
teſten Anfuͤhrer dieſer Raubzuͤge waren Caven⸗ 
dish und Lancaſter. Letzterer brachte aus 
Pernambuko, deſſen ſaͤmmtliche Oertlichkeiten ihm 
nur allzugut bekannt waren, nach graͤulicher Ver⸗ 
wuͤſtung des ſchoͤnen Landes, unermeſſene Beute 
nach England heim (1591). 

Schaͤdlicher, als ſelbſt dieſe Angriffe britti⸗ 
ſcher Freibeuter ſoll die unzeitige Zuruͤckhaltung 
des Koͤnigs von Spanien gegen einen Abkoͤmm⸗ 
ling Alvarez Correa's geweſen ſeyn. Gegen ein 
unbedeutendes Adelsdiplom, welches die Eitel⸗ 
keit des Mannes gleichwohl begehrlich nachgeſucht, 
verhieß derſelbe die Entdeckung einer ungemein 
ergiebigen Silbergrube. Der Hof, welcher das 
Geheimniß fuͤr ſich zu benutzen ſuchte, ſchlug 
gleichwohl, unklug genug, dasjenige ab, was fo 
leicht zu gewaͤhren war und hundert Unwuͤrdigern 
vor und nach nur allzufreigebig bewilligt worden 
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war. Der entruͤſtete Bittſteller nahm, der Vee 
hauptung nach, ſein Geheimniß mit in's Grab, 
und alle ſpaͤter angeſtellten Verſuche, in den Be⸗ 
ſitz des wichtigen Fundes zu kommen, waren ver⸗ 
geblich (1586). 

Die Geſchichte der Statthalterſchaft D. Pe⸗ 
dro Botelho's, welcher Francisco de 
Souſa erſetzt hatte, zeichnete ſich durch neue Tha⸗ 
ten der Niedertraͤchtigkeit und Grauſamkeit aus, 
wodurch die Portugieſen in den Verhaͤltniſſen zu 
den Eingebornen ihren Namen brandmarkten. 
Der unerſaͤttliche Durſt nach Gold und Schaͤtzen 
gab zu mehrern neuen Streifzuͤgen in's Innere 
Veranlaſſung (1602). Man ſtieß auf die Nation 
der Tapuya's, welche von der Meereskuͤſte 
durch die Vorfahren der Entdecker vertrieben; in 
den Gebirgen von Ipiapaba Zufluchtſtaͤtten und 
Wohnungen gefunden hatten. Alsbald ruͤſtete 
man ſich zur Ausrottung der Ungluͤcklichen. Ver⸗ 
gebens leiteten einige erfahrne und muthige Fran⸗ 
zoſen den Widerſtand derſelben; vergebens ward 
ein Vertrag unter Vermittlung jener Erſtern ge⸗ 
ſchloſſen und dem Reſte des Volkes Sicherheit, 
gegen Unterwerfung, eidlich verbuͤrgt. Die Por⸗ 
tugieſen vergaßen die heiligſten Schwuͤre und alle, 
welche mit den Waffen in der Hand gefunden 
worden, wurden ſchonungslos als Sklaven ver⸗ 
kauft. Des Hofes zu Madrid vermittelnde An⸗ 
ordnungen beachtete man entweder gar nicht oder 
umging ſie liſtig; und die Jeſuiten halfen mit 
ihrer zudringlichen Bekehrungswuth die Leiden 
des verfolgten Geſchlechtes noch vermehren. Wehe 
daher jedem Miſſionaͤr, welcher mit Katechismus 
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oder Roſenkranz verſehen, in der Niederlaſſung 
eines Tapuya's getroffen wurde; martervoller Tod 
war ſein Loos! Viele auch kamen in den 
Schauern der Wildniſſe und durch die Muͤhſale 
des Weges um. 

Nach Vernichtung des groͤßten Theils der 
Tapuya's, kam die Reihe an die Pitagoares. 
Man gebrauchte zuerſt ihrer Dienſte gegen die 
Aymores; ſodann wurden auch ſie ſaͤmmtlich zu 
Sklaven gemacht. Letztgenannte Nation allein 
floͤßte fortwaͤhrend den Europaͤern Achtung und 
Furcht ein. Sie ſtoͤrte durch ihre wilden An⸗ 
griffe und Raubzuͤge alle Sicherheit der Colonie 
zwiſchen San Salvador und Rio-Janeiro. Man 
trachtete auf alle Weiſe durch Vergleich und Liſt 
ſie der Kultur zu gewinnen, nachdem ihre Aus⸗ 
rottung durch Gewalt nicht ſo leicht moͤglich ge⸗ 
weſen war. Die Ueberredungskuͤnſte einer Frau 
aus der Mitte der Nation, welche in ihrer Ge⸗ 
fangenſchaft von den Portugieſen ſehr milde be⸗ 
handelt worden war, und die frommen Lehren 
des Jeſuiten Rodriguez fuͤhrten zum gewuͤnſchten 
Ziele. Der Grund zu einer Alec Ord⸗ 
nung, im Sinne der Europäer, wurde gelegt, 
und die Eingebornen ſchienen Behagen an dem 
neuen Zuſtand der Dinge zu finden, als anſte⸗ 
ckende Seuchen ploͤtzlich den Neubekehrten ſich 
mittheilten und einen großen Theil der Nation 
dahin rafften. Die Uebriggebliebenen kehrten, 
ſcheu vor den Curopdern, ihrem Gotte und ihrer 
Kultur, voll unuͤberwindlicher Sehnſucht in die 
verlaſſenen Waͤlder zuruͤck. Die Botocoudos, 
wie oben ſchon bemerkt wurde, ſind die Enkel 
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dieſer Amores und erregen durch ihre Schickſale 
in der That bei jedem Forſcher braſiliſcher Ge⸗ 
ſchichten großes Intereſſe (1603). 


Neuntes Kapitel. 


Der Franzoſen erneuerte Verſuche auf 
Braſilien. 


Bei weitem der groͤßere Theil der Kuͤſten Bra⸗ 
ſiliens gehorchte allmaͤhlig den Portugiefen. Den: 
noch fanden ſich, und zwar auf derjenigen Seite, 
welche von der Aequinoktial⸗Linie am weiteſten 
entfernt iſt, ſehr fruchtbare Theile, die ihr Fuß 
noch immer nicht beruͤhrt hatte, auch auf dieſe 
und die ungemeinen, aus ihrem Beſitz entſprin⸗ 
genden Vortheile, mußten zuerſt die Franzoſen ſie 
aufmerkſam machen. Eine Abtheilung abenteuern⸗ 
der Pflanzer aus der Mitte dieſer Nation fand 
auf der Inſel Maranham einen Theil der noch 
geretteten Tupinambas, ihrer alten Verbuͤndeten 
wieder. Der Reſt dieſes ungluͤcklichen Volkes 
war nach der großen Kataſtrophe, die es erlitten, 
nach den Gegenden am Amazonenfluß gezogen. 
Jene Inſel, welche 12 — 15 Meilen in 
das Feſtland ſich hineinzieht und von demſelben 
durch zwei Fluͤſſe getrennt iſt, gewährte die vor⸗ 
theilhaftefte Lage gegen aͤußern Angriff, und, ih⸗ 
rer außerordentlichen Fru wegen, zugleich 
die ſegensreichſten Hoffnungen für ihren Anbau. 
Die Einverſtaͤndniſſe, 
Geſchichte von Braſilien. 
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gebornen insgeheim anknuͤpfte, ſchienen das Un⸗ 
ternehmen bedeutend zu erleichtern. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung gab uͤbrigens zu demſelben kei⸗ 
nen weitern Beiſtand, als unbedingte Ermaͤchti⸗ 
gung, alles das zu thun, was ſie niemals haͤtte 
verhindern koͤnnen. 

Die Herren de la Ravardière, de Ra⸗ 
ſilly und de Harley ſtanden an der Spitze 
des Zuges. Einige Kapuziner begleiteten ihn, da⸗ 
mit das Ganze das Anſehen eines Bekehrungs⸗ 
zuges, im Intereſſe des katholiſchen Glaubens, 
erhalte. Mehrere der Anfuͤhrer und der uͤbrigen 
Pflanzer jedoch, gehoͤrten dem reformirten Be⸗ 
kenntniß an. Gleichviel. Man verhieß und be⸗ 
obachtete unter ſich wechſelſeitige Duldung. Der 
erſte Gott der Welt, der Eigennutz, hielt dies 
Verhaͤltniß in der That aufrecht, und die Nie⸗ 
derlaſſung wurde eben ſo friedlich begründet, als 
die Fahrt vor ſich gegangen war. Ein Fort er⸗ 
hob ſich, die neue Colonie zu ſchuͤtzen. Die 
Bande der Freundſchaft mit den Eingebornen 
wurden feſt geknuͤpft; und als der Beduͤrfniſſe 
des kleinen Gemeinweſens allmaͤhlig mehrere und 
dringendere geworden, beſchloß man Raſilly 
nach Europa, zu Erwerbung neuer Huͤlfe zuruͤck⸗ 
zuſchicken, während La Ravardière die Lei⸗ 
tung der Angelegenheiten des Innern beibehielt 
(1612). 

Derſelbe wendete Zeit und Amt auf das 
Zweckmaͤßigſte und Tüchtigſte an. Aber die Por⸗ 
tugieſen kamen der jugendlichen Pflanzung bald 
wieder auf die Spur und ruͤſteten ſich, die dro⸗ 
hende Gefahr mit Macht abzuwenden. D. Je⸗ 
ronyme de Albuquerque, ein Nachkoͤmm⸗ 
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ling des großen Eroberers von Oſtindien, hatte 
naͤmlich den Oberbefehl uͤber eine Expedition er⸗ 
halten, welche die noch unbekannten Nordgegen⸗ 
den in Augenſchein zu nehmen, beauftragt war. 
Kaum hatte man einen Theil dieſes Zweckes er⸗ 
reicht und das Hauptaugenmerk auf Para gerich⸗ 
tet; als die Niederlaſſung der Franzoſen und ihr 
Verhaͤltniß zu den Tupinambas bekannter, und 
die Portugieſen mit großen Beſorgniſſen erfuͤllt 
wurden (1613). Die Eroberung von Maran⸗ 
ham ſchien ſomit das naͤchſte und wichtigſte Ziel 
ihrer ganzen Thaͤtigkeit, bevor der Feind an Kraͤf⸗ 
ten gewinne. 

La Ravardieère leiſtete muthigen Wider⸗ 
ſtand; aber ſein Herz wurde dennoch durch ge⸗ 
heime Nachrichten von des Pariſer Hofes Undank 
gegen ihn, (den Hugenotten) und der nahen An⸗ 
kunft ſeines Nachfolgers in der Oberbefehlshaber⸗ 
ſtelle gebrochen. Er bot dem portugieſiſchen An⸗ 
fuͤhrer, welcher eben ſo ſehr durch Hungersnoth 
in ſeinem kleinen Lager, als durch der Franzoſen 
moͤrderiſche Ausfälle gelitten hatte, mit vielem 
Edelmuth einen Waffenſtillſtand an. Im Ver⸗ 
laufe deſſelben kamen D. Albuquerque Verſtaͤr⸗ 
kungen zu. Dieſer ſetzte nun haͤrtere Bedingun⸗ 
gen des Friedens, als er fruͤher wohl bewilligt. 
Deſſen ungeachtet wurde eine Uebereinkunft ge⸗ 
ſchloſſen. Einzelnen Franzoſen geſtattete man auch 
ferner Wohnſitze im Lande, gegen Buͤrgſchaft fuͤr 
ihr Wohlverhalten. Die uͤbrigen ſchifften ſich nach 
der Heimath ein. 

Ungefaͤhr zwei Jahre darauf wurde durch 
Caldeira die Stadt Belem erbaut und eine 
bisher vernachlaͤſſigte Seite des Landes eifrig an⸗ 

3 * 
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gebaut. Sie erregte das Augenmerk der indu⸗ 
ſtrioͤſen Holländer. Bald richtete ſich ein 
Hauptzweig ihres Handels dahin und ſie verſuch⸗ 
ten, durch das Beiſpiel der Franzoſen keineswegs 
abgeſchreckt, ebenfalls eine Niederlaſſung. Allein 
die Portugieſen gedachten, den noch gefaͤhrlichern 
Gegner, als jene, noch weniger aufkommen zu 
laſſen. Sie ſielen mit Uebermacht uͤber ſie her, 
zerftörten ihr Geſchuͤz und zwangen die kleine 
Colonie zur Einſchiffung (1616). 

Ueberaus traurig war waͤhrend und nach 
dieſen Ereigniſſen das Loos der Eingebornen. 
Jederzeit geriethen ſie zwiſchen zwei Feuer, und 
Freund⸗ und Feindſchaft mit der einen und der 
andern Partei, gerieth meiſt ihnen zum groͤßten 
Verderben. Auf jegliche Weiſe verrathen, min⸗ 
derte ſich von Jahr zu Jahr ihre Zahl, durch 
verraͤtheriſche Ueberfaͤlle nicht minder, als durch 
offene Kaͤmpfe. 

Aber auch die Europaͤer auf Maranham em⸗ 
pfanden lange keinen Segen mehr in ihren Din⸗ 
gen. Der Parteihaß und der Eigennutz entfach⸗ 
ten unter ihnen ſelbſt die Glut der Zwietracht 
und buͤrgerlichen Krieges. Der Hof fand ſich 
deshalb, zu Rettung des Ganzen, in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, aus Maranham einen von 
Brafilien unabhängigen Staat zu ſchaffen *). 
Derſelbe erhielt D. Francisco Coelho de 
Carvalho, als erſten Statthalter (1624). 

Aber nun fodern die wichtigen Ereigniſſe, 
welche in Folge des bereits erfolgten Ueberzugs 


) Eftade do Maranham. 
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von Braſilien durch die Hollaͤnder, ſich ergeben, 
zu ausfuͤhrlicherer Schilderung der Details uns 
auf, als bei den meiſten der bisher erzaͤhlten 
Vorfaͤlle uns noͤthig geſchienen. Ein blutiger 
Kampf, welcher Spanien und Portugal mit dem 
voͤlligen Verluſte der koſtbaren Colonie bedroht, 
entwickelt ſich auf dieſer Seite der neuen Welt, 
als eine der großen Schwingungen des un⸗ 
ſterblichen Freiheitskrieges der Niederländer, wets 
cher fo viele weltgeſchichtliche Veranderungen ber 
wirkt hat. 


Zehntes Kapitel. 
Der Holländer Einbruch in Braſilien. 


Mir haben fo eben des vorläufigen Verſuches 
eines kleinen Zahl von Hollaͤndern gedacht, auf 
Braſilien eine Niederlaſſung zu gruͤnden, ſo wie 
des ſchnellen Ruͤckzuges derſelben vor der Ueber⸗ 
macht, die ihnen Vernichtung drohte. Der Plan 
wurde bald wiederum von dem gleich induſtrioͤſen 
als kampfluſtigen Volke aufgegriffen, und das 
bisher Geſchehene war daher blos als Erkundung 
des Terrains anzuſehen. 

Die Gefteitheiten der kraͤftig heranbluͤhenden 
oſtindiſchen Compagnie wurden von den 
Generalſtaaten anſehnlich gemehrt und eben ſo 
auch die Streitkraͤfte zu Land und zur See. So 
erhielten ſie noch im Jahr 1622 neuerdings drei 
große, mit 600 Soldaten bemannte Schiffe, 
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auf welche die Republik nicht geringe Hoffnun⸗ 
gen baute. 

Der Kriegsplan der hollaͤndiſchen Compag⸗ 
nie war gleich im Anfang ihres Entſtehens ein 
dreifacher geworden. Einerſeits ſollten die Portu⸗ 
gieſen aus Braſilien getrieben werden; auf einer 
andern Seite wollte man den Spaniern die Gold⸗ 
minen Peru's entreißen; und auf einer dritten, 
an der portugieſiſchen wie an der galliziſchen Kuͤſte 
eine Landung unternehmen. Die Ausfuͤhrung 
des erſten Planes wurde dem Capitaͤn Wille⸗ 
kens, die des zweiten Jacques 1’Hermite, 
die des dritten aber Leonard Frantzen über 
tragen. 

Im Jahr 1624 kreuzte der tapfere Wille⸗ 
kens bereits an den braſiliſchen Küften, nicht 
ohne vorher allerlei Einverſtaͤndniſſe mit einem 
Theil der Einwohner gepflogen zu haben. Das 
Handels⸗Intereſſe war um dieſe Zeit das vor⸗ 
herrſchende in der Colonie. Ihm huldigten nicht 
nur Große und Kaufleute, die Eigenthuͤmer ‚gro: 
ßer Beſitzungen, ſondern auch Prieſter und Sol⸗ 
daten. Kein Wunder, wenn daher der Natio⸗ 
nalſtolz und der Glaubenshaß bei dem Gedanken 
groͤßeren Vortheiles im Verkehr mit den prote⸗ 
ſtantiſchen Republikanern uͤber vieles ſich beruhig⸗ 
ten; uͤberdies mochte der Haß gegen die kuͤhnen 
und gewerbſamen Niederländer kaum ſtaͤrker ſeyn, 
als der gegen die Unterdruͤcker der Nationalunab⸗ 
haͤngigkeit, gegen die ſtolzen und raubgierigen 
Spanier. 

Als demnach Willekens in der Bucht Aller⸗ 
heiligen erſchien, beeilten fic) die Bewohner mehr, 
ihre beſten Sachen zu verbergen, als zu mann⸗ 


55 


hafter Vertheidigung ſich zu ruͤſten. Bald ergab 
ſich die große und reiche Stadt San Salva⸗ 
dor, damals der Sitz eines Parlamentes und 
eines Erzbiſchofs. — Willekens fand die Thore 
offen und die Portugieſen groͤßtentheils ausgezo⸗ 
gen. Die benachbarten Forts warteten keine Be⸗ 
lagerung erſt ab, ſondern ahmten dies Beiſpiel 
von Feigheit nach. Man ſendete den Vicekoͤnig 
Dom Diego de Mendoza und ſeinen Sohn 
gefangen nach Holland. Die Kaufmannsgüter 
wurden jetzt ſorgfaͤltig geſondert, um der Come 

ie genaue Rechnung davon geben zu koͤnnen. 
Darauf überließ Willekens die Stadt der Pluͤn⸗ 
derung, zur Entſchaͤdigung fuͤr ſeine Soldaten. 
Van Dort wurde zum Befehlshaber des Platzes 
ernannt. Nicht lange, ſo gluͤckte es ihm, acht 
ſpaniſche Schiffe zu kapern, die noch im Hafen 
ſich befanden; die ganze Mannſchaft wurde durch 
einen kuͤhnen Streich mitgefangen genommen. 
Waͤhrend der Vicekoͤnig eine beiſpielloſe Schlaff⸗ 
heit an den Tag gegeben, hatte der Erzbiſchof, 
D. Miguel Texeira, an der Spitze ſeines 
Kapitels, deſto energiſcher ſich erzeigt. Als aber 
von ihm wider die Macht der Umſtaͤnde nutzlos 
angekaͤmpft worden war, zog er ſich mit ſeinen 
Getreuen in guter Ordnung in ein benachbartes 
Fort zuruck und beunruhigte von demſelben aus 
die Hollaͤnder noch ſehr oft. Dieſelben hatten 
jedoch unermeßliche Beute gemacht, und binnen 
kurzer Zeit fiel die ganze Capitanerie und die 
Provinz, ſomit der bevoͤlkertſte und größte Theil 
der Gefammtcotonie, in ihre Gewalt. 

Die Nachricht von dem ungeheuern Verluſte 
war für alle Portugieſen ein wahrer Donner⸗ 
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ſchlag, unb wurde durchgängig auf das ſchmerz⸗ 
lichſte empfunden. Man klagte laut die treuloſe 
Politik der ſpaniſchen Miniſter an, welche dem 
Feinde den Gewinn ſo leicht gemacht; und man 
war uͤberzeugt, daß das Cabinet von Madrid 
halb und halb ſogar Vergnuͤgen uͤber das Er⸗ 
eigniß empfinde. Der Beſitz großer Reichthuͤ⸗ 
mer hielt das Nationalgefuͤhl in den unterdruͤck⸗ 
ten Portugieſen immer noch einigermaßen auf: 
recht. Die gaͤnzliche Verarmung erſt ſicherte Spa⸗ 
nien die moraliſche Unterwerfung der Luſitanen. 
Zu dieſem Ziele, glaubten ſie, wuͤrde nun ohne 
Zweifel die Einbuße des beſſern Theils der ame⸗ 
rikaniſchen Colonie, und der großen und vielen 
Beſitzthuͤmer darin, führen, und fo tröftste ſich 
die politiſche Machiavelliſtik gar bald uͤber den 
Triumph des Todfeindes, ſo ſchmerzhaft der ſpa⸗ 
niſchen Hoffarth immerhin ein ſolcher Hauptſchlag 
ſeyn mußte, da jede Trophaͤe dieſer Art auch zu⸗ 
gleich die Macht und das Anſehen der bataviſchen 
Republik in der oͤffentlichen Meinung befeſtigte. 
Der Koͤnig war jedoch von ganz andern 
Gefuͤhlen bewegt, als ſeine Miniſter. Eigenhaͤn⸗ 
dig ſchrieb er an viele Granden Portugals, be⸗ 
ſonders an diejenigen, welche bei der Sache am 
meiſten eingebuͤßt. Er troͤſtete ſie freundlich und 
ſuchte ihren Muth und ihre Hoffnungen beſtmoͤg⸗ 
lichſt aufzurichten. Es war eines der wenigen 
Male, daß er als Vater mehr, denn als Koͤnig 
zu ſeinen Unterthanen redete. Das Benehmen 
und die Kunſtgriffe der Miniſter ſchienen freilich 
alle dieſe Aeußerungen zarter Sorge bald wieder 
unnuͤtz zu machen. Doch erwachte, angeregt durch 
ſie, in den Portugieſen eine Art Neigung zu ih⸗ 
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rem Herrn, und der Gedanke kraͤftigen Wider 
ſtandes ſowohl gegen die fernern Unternehmungen 
ihrer Feinde, als auch des Kampfes fuͤr Wieder⸗ 
gewinnung des Entriſſenen. Es wurde nun zur 
Ehrenſache fuͤr Alle. Man ruͤſtete alſo eine 
Flotte von 26 Schiffen aus, zu welcher der 
ganze Adel, je nach Kräften, beitrug. Die Cis 
nen ſchoſſen Geld her, die Andern warben Trup⸗ 
pen auf ihre Rechnung. Saͤmmtliche beinahe be⸗ 
gehrten in Perſon zu dienen. 

Mit den Portugieſen ſchienen die Caſtilia⸗ 
net ehrenvoll zu wetteifern. In den ſpaniſchen 
Haͤfen wurde, gleichfalls eine Flotte auf Koſten 
von Privaten, ausgeruͤſtet, und ſie ſollte zu je⸗ 
ner der Erſtern ſtoßen. Waͤre die Leitung der 
Dinge mit aufrichtigem Herzen, von Seite des 
madrider Cabinetes, geſchehen, ſo wuͤrde vielleicht 
der Erfolg des Kampfes der Hollaͤnder gegen die 
beiden vereinigten Gegner, nicht zweifelhaft ges 
weſen ſeyn. Allein den Miniſtern war es keines⸗ 
wegs mit der Heerfahrt recht Ernſt; und den 
ausdruͤcklichen Wuͤnſchen und Befehlen des Koͤ⸗ 
nigs entgegen, konnte erſt im Februar des fol⸗ 
genden Jahres (1625) die caſtiliſche Flotte das 
Meer halten. Da endlich, nachdem die koſtbarſte 
Zeit verſtrichen, ſtießen beider Nationen Seekraͤfte 
zuſammen und D. F. de Toledo Ozorio, 
Marquis von Valdueſa, erhielt uͤber ſie den 
Oberbefehl. 5 

Die Flotten waren mit 13 — 15000 Sol⸗ 
daten und Matroſen bemannt, und mit Lebens⸗ 
mitteln und Ktiegsbedarf jeder Art verſehen. Nach 
einer gluͤcklichen und ungeftörten Fahrt, gelangten 
ſie in die Bucht Allerheiligen. 
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Die Holländer litten bereits in ihrer neuen 
Colonie an allem Mangel, uͤberdies ſetzte ihnen 
der Erzbiſchof von San Salvador, dem ohnge⸗ 
faͤhr 1500 Mann zu Gebote ſtanden, durch viele 
einzelne moͤrderiſche Angriffe uͤberaus zu. Dieſer 
Praͤlat hatte uͤber den Beſchaͤftigungen des Krie⸗ 
ges diejenigen ſeines urſpruͤnglichen Berufes gaͤnz⸗ 
lich vergeſſen, und hatte durch die mannhafte 
Beharrlichkeit, womit er die gefaͤhrdeten Intereſ⸗ 
fen feines Vaterlandes verfocht, allerdings Ans 
fprüche auf die Dankbarkeit deſſelben ſich erwor⸗ 
ben. Er hieb mehr als eine Streifpartei der 
Hollaͤnder in Stuͤcke, vernagelte eder nahm 
ihnen Geſchuͤtz, ſchnitt ihnen die Lebensmittel 
ab und blokirte ſie ſogar zuletzt in St. Salva⸗ 
dor, auf ſolche Weiſe, daß ſie bereits an Abzug 
dachten. 

Leider ſtarb dieſer thaͤtige und energiſche 
Mann nun plotzlich, und die oberſte Leitung der 
Angelegenheiten kam in die Haͤnde eines gewiſſen 
Nunnez Marino, und dieſe Stelle wurde von 
Francisco de Moura eingenommen. Beide 
fuchten, ſoviel moͤglich, im Geiſte Texefra's 
und gemaͤß den, ihnen noch auf dem Todbette 
gegebenen Vollmachten, zu handeln. Unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden erſchien die vereinigte Flotte im 
Hafen von San Salvador. 

Der Schrecken, welcher die Hollaͤnder beim 
Anblick der portugieſiſch-ſpaniſchen Wimpel uͤber⸗ 
fiel, war eben fo groß, als der Jubel der Por⸗ 
tugieſen. Alsbald wurden an die 4000 Solda⸗ 
ten ausgeſchifft und unter den Befehl des D. 
Manoel de Maneſes geſtellt. 

Die Holländer, ohnehin gegen uͤberlegene 
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Streitkraͤfte zu ſchwach, wurden durch Zwietracht 
und Verwirrung uͤber die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln, in ihrer verhaͤngnißvollen Lage noch wehr⸗ 
loſer. Der Rathſchlag der Entſchiedenern, bis 
zum letzten Manne ſich zu vertheidigen, fand 
nicht den Beifall der Mehrzahl, und man be⸗ 
ſchloß dem zufolge, den Platz an die Belage⸗ 
rer zu uͤbergeben. Die Sieger, zufrieden mit die⸗ 
ſer Trophaͤe, ſtachen alsbald wieder in die See, 
das gluͤckliche Ergebniß ihrer Anſtrengungen ihrem 
Vaterlande ſelbſt zu bringen. Die Ruͤckkehr war 
jedoch eben ſo verhaͤngnißvoll, als die Hinfahrt 
glücklich gewefen. Nachdem fie laͤngere Zeit mit 
widerwaͤrtigen Winden gekämpft, zerftörte ein wil⸗ 
der Sturm den einen Theil der Flotte; der an⸗ 
dere kam, uͤbel genug zugerichtet, nach mannich⸗ 
facher Drangſal in portugieſiſchen und ſpaniſchen 
Haͤfen an. 

Von nicht ſo glaͤnzendem Erfolg, als Wil⸗ 
lekens Anſtrengungen, waren die feines Gefaͤhr⸗ 
ten, des L' Hermite, gegen Peru geweſen. Er 
mußte unverrichteter Dinge, nachdem er, zumal 
des Beiſtandes der Indianer gewiß, bereits dem 
Ziele nahe geweſen war, in Folge unkluger Zeit⸗ 
verſaͤumniß, von Callao de Lima wieder ab⸗ 
laſſen, und trat, über Oſtindien, den Ruͤckweg 
nach Holland an. 


Eilftes Kapitel. 


Die fernern Begebniſſe in Braſilien 
zwiſchen Portugieſen und Holländern, 
bis zur Ankunft des Prinzen Johann 
Moritz von Oranien. 


Das Mißlingen des einen Angriffs, und die 
ſchlimme Wendung der anfangs fo gluͤcklichen 
Unternehmung auf Braſilien ſchlug den Muth 
der weſtindiſch⸗ hollaͤndiſchen Compagnie nicht 
darnieder, ſondern erhoͤhete ihn vielmehr. Neue 
Ruͤſtungen fanden ſtatt; den Spaniern ward auf 
dem Feſtlande aller erdenkliche Schaden zugefuͤgt; 
in Braſilien ſelbſt ging eine Capitaͤnſchaft nach 
der andern an ſie uͤber, und es herrſcht kein 
Zweifel, daß die Compagnie Meiſter des Ganzen 
geworden waͤre, ohne den unzeitigen Geiz meh⸗ 
terer ihrer Directoren. Dieſer brachte den Saa⸗ 
men der Zwietracht unter die Hollaͤnder. 

Die Portugieſen benutzten die Fehler ihrer 
Feinde beſonders und verſtaͤrkten ihre Kriegs⸗ und 
Seemacht in dieſen Gegenden nach Kraͤften. Um⸗ 
ſonſt ſandte die Compagnie ebenfalls von Zeit zu 
Zeit Verſtaͤrkungen und erhielt hiezu anſehnliche 
Summen von der Republik. Die Portugieſen 
richteten viele Schiffe hinter einander zu Grunde 
und vertrieben die Hollaͤnder aus einem Punkte 
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nach dem andern. Aber das Kriegsgluͤck im All⸗ 
gemeinen laͤchelte dennoch den Portugiefen nicht. 

Sie, ſo wie die Spanier, hatten auch mit 
Englands neuaufkeimender Groͤße zu kaͤmpfen. 
Dieſes freiheitſtolze, vom Geiſte feiner Eliſabeth 
bewegte und fuͤr einen Glauben, den man im 
Suͤden mit Erfolg unterdruͤckt, im Norden blu⸗ 
tig bekaͤmpft hatte, mit kluggeleitetem Fanatis⸗ 
mus ſtreitende, Inſelvolk brachte den Waffen D. 
Philipps eine Schlappe nach der andern bei. Die 
Armaden wurden zerſtoͤrt und auch die Portugies 
ſen in ihr Ungluͤck mit verwickelt. Eine große 
Flotte, welche ungeheure Summen verſchlungen 
und nach Indien ausgelaufen war, litt an fran⸗ 
zoͤſiſchen Kuͤſten grauenvollen Schiffbruch. 

Die Hollaͤnder machten dieſe Drangſale ſich 
zu Gewinn, und in den Hafen von Lisboa, Coz 
runa und Cadiz ſelbſt wurden reich befrachtete 
Kaufmannsſchiffe durch ſie gekapert. Dieſe Vor⸗ 
theile gaben der Republik neue Begeiſterung, und 
der Compagnie neue Hoffnungen zur Wiederer⸗ 
oberung von ganz Braſilien. Sie verdoppelten 
ihre Anſtrengungen. 

Es war im Jahr 1627, daß ihr beruͤhm⸗ 
ter Seeheld, Peter Hein, Admiral der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie, die ganze Kauffahrteiflotte 
angriff und eroberte, welche aus Braſilien ge⸗ 
kommen war. Der ungeheure Vorrath von Zu⸗ 
cker, den man darauf fand, wurde um die nie⸗ 
drigſten Preiſe in den Vereinigten Staaten losge⸗ 
ſchlagen. Dieſer Vorfall beſtimmte, den Admiral 
mit einer beträchtlichen Flotte nach Amerika abzu⸗ 
ſenden. Unterwegs verwuͤſtete er noch die portu⸗ 
gieſiſchen Kuͤſten auf das fuͤrchterlichſte. Darauf 
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ſchlug er die Richtung nach den Floridas ein, 
nahm unterwegs die reiche ſpaniſche Silberflotte, 
mit einem Werth von 14,600,000 Franken, und 
errang noch allerlei andere betraͤchtliche Vortheile. 
Die Portugieſen inzwiſchen verfolgte allent⸗ 
halben ihr boͤſer Stern. Mit dem Verluſte der 
Nationalunabhaͤngigkeit war der beſte Theil ihrer 
Kraͤfte von ihnen gewichen. Das verhaßte Ver⸗ 
haͤltniß zu Spanien trat den beſten Unternehmun⸗ 
gen meiſt hinderlich in den Weg. . f 
Die Compagnie richtete ihr Augenmerk von 
Neuem auf Braſilien. Der Admiral Henrik 
Loneke lichtete im Jahr 1629 mit 27 gut 
ausgeruͤſteten Kriegsſchiffen in Holland die Anker. 
Auf dem Wege ſtießen noch andere Fahrzeuge der 
Compagnie zu ihm, und an der braſiliſchen Kuͤſte 
ſelbſt das Geſchwader des Obriſten Wardenburg. 
An der Spitze einer Flotte von 56 Kriegsſchiffen 
nunmehr kreuzte er auf der Rhede von Pernam⸗ 
duk, der wichtigſten in ganz Braſilien. Bald 
darauf bewerkſtelligte er die Landung von 3200 
Mann. Die Stadt Olinda wurde mit Sturm 
genommen, und nach drei Gefechten mit Portu⸗ 
gieſen und Braſiliern fielen auch die drei wichti⸗ 
gen Forts in ſeine Gewalt, nicht ohne daß er 
großen Verluſt an Menſchen erlitten, indem die 
Beſatzungen mit der ganzen alten Tapferkeit ihrer 
Nation ſich vertheidigt hatten. N 
Loneke verſaͤumte keinen Augenblick, fondern 
ſuchte ſeine Feinde von allen Seiten in die Enge 
zu treiben, und faͤmmtlicher haltbaren Plaͤtze noch 
in dieſem Feldzuge ſich zu bemeiſtern, damit die 
Eroberung des Landes vollſtaͤndig und geſichert 
würde. So nahm er auch Recif, ſuͤdlich von 
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Olinda; eben fo auch St. Georg, auf der 
langen Erdſpitze, welche den Zugang zu dieſem 
Theil des Landes bildete. Ueberall wurden hin⸗ 
reichende Beſatzungen eingelegt, überall die ere 
oberten Forts noch mehr befeſtigt. Binnen kur⸗ 
zer Zeit war Necif ein bedeutender Waffenplatz. 

Die Portugieſen waren um dieſe Zeit von 
wahrer Verzweiflung ergriffen. Sie klagten wie⸗ 
derholt die ſpaniſchen Miniſter boͤswilliger Saͤum⸗ 
niß an. Sie thaten, was nur in den Kräften 
der erſchoͤpften Nation ſtand, um abermals ein 
Heer und eine Flotte zum Wiedergewinne Bra⸗ 
ſiliens aufzutreiben. In der That ſah man beide 
binnen kurzer Zeit auf das Beſte geruͤſtet. Der 
Nationalſtolz, die letzte auflodernde Flamme von 
alt= luſitaniſcher Begeiſterung, die Nothwehr und 
der Eigennutz befluͤgelten alle Anſtalten und 
Maßregeln. Die Miniſter des Koͤnigs, dadurch 
beſchaͤmt, wollten auch nicht länger zurückſtehen. 
So ſah man denn ebenfalls eine ſpaniſche Flotte 
bald ſegelfertig und es ſtieß dieſelbe zu jener der 
Portugieſen. An die Spitze der neuen Armada 
kam der Admiral d'Oquendo. An Offizieren, 
Soldaten, Matroſen und Lebensmitteln litt ſie 
in keinem Betrachte Mangel. Dennoch ſtellten 
ſich ſchon fruͤhe ungluͤckverkuͤndende Vorzeichen ein. 
Von 6000 Kriegern wurden, in dem Zeitraum 
eines Monats, uͤber 2000 von boͤslichen Seu⸗ 
chen ergriffen und dahingerafft; die ſie Ueberlebenden 
aber riſſen beinahe ſaͤmmtlich aus. Mit vieler 
Muͤhe nur, und durch reiche Verheißungen konnte 
man letztere zur Wiederkehr bewegen, und ſo lich⸗ 
tete denn endlich die Expedition, Seftehend aus 0 
Kriegsſchiffen, die Anker. 
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D' Oquendo fteuerte den Canarien zu, 
und verſtaͤrkte fic) dort noch mit 15 Kriegsſchif⸗ 
fen; am Cabo verte zaͤhlte die Flotte nunmehr 
an die 54 Segel. In der Naͤhe der Canarias 
ſtieß er auf Admiral Pater, welcher, obgleich 
nicht mehr denn 16 Schiffe befehligend, gleich⸗ 
wohl raſtlos ihn ſuchte. Der Anblick der ſo uͤber⸗ 
aus zahlreichen feindlichen Seemacht floͤßte einem 
Theil der Seinigen Schrecken und Furcht ein. 
Zehn Schiffe verließen ihn feigerweiſe. Nichts 
deſto weniger beſchloß Pater, nachdem Bitten 
und Drohungen nichts uͤber die niedrigen Seelen 
vermocht, einen Angriff auf die Uebermacht. Mit 
Loͤwenmuthe kaͤmpfte er gegen ſeine Feinde und 
bohrte ihnen uͤber 13 große Schiffe in den Grund. 
Der Sieg war ſo gut, als fuͤr ihn erfochten; 
aber das Schickſal hatte es dennoch anders ge⸗ 
fügt. Das Admiralſchiff, von allen Seiten zer⸗ 
ſchoſſen und durchloͤchert, ſank mit dem Herrli⸗ 
chen und ſeinen Getreuen, ſelbſt nun zu Grunde. 
Von den 6 Schiffen aber, die mit ihm den 
ungleichen Kampf eingegangen, gelang es vieren, 
von den Portugieſen und Spaniern ſich loszu⸗ 
machen und ein crobertes feindliches ſogar, als 
Zeugen ihrer bewieſenen Tapſerkeit mit ſich fort⸗ 
führend, in beſter Ordnung, gluͤcklich nach Olinda 
zuruͤckzuſegeln. t 

Der portugieſiſch-ſpaniſche Admiral, nicht 
ohne Bewunderung ſolcher Groͤße, verfolgte ſie 
von fern und kreuzte ſonach an den Kuͤſten von 
Paraiba. Darauf ſchien er, durch irgend ein 
tuͤchtiges Unternehmen ſeine Kriegsehre, die nicht 
wenig durch das letzte Ereigniß gelitten, wieder 
herſtellen zu wollen. Nachdem er deshalb 1200 
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Mann, zur Hut dieſer Gegenden, ausgeſchifft und 
fuͤr die Sicherheit des St. Francisco, der Capi⸗ 
taͤnſchaft Segeripe und jene der Allerheiligenbucht 
Sorge getragen, glaubte man, er wuͤrde unver⸗ 
weilt die Belagerung von Olinda erneuern, vor 
welchem der wackere D. Matthias de Albu⸗ 
querque, ebenfalls ein Sproͤßling der beruͤhmten 
Heldenfamilie, und dermal zum Oberbefehlshaber der 
Expeditions⸗Armee ernannt, fruchtlos fic) verſucht 
hatte. Allein der Admiral, ſey es aus Feigheit, oder 
gemaͤß geheimen Vollmachten, ſtieg alsbald wieder 
an Bord, lichtete die Anker und ſchlug den Heim⸗ 
weg nach Lisboa ein. Ungluͤcklicherweiſe jedoch 
begegnete er auf demſelben einer hollaͤndiſchen 
Flotte, ward mit derſelben in ein Treffen verwi⸗ 
ckelt und verlor in demſelben, außer dem Vice⸗ 
admiral und trefflicher Mannſchaft, einen Theil ſei⸗ 
ner Schiffe, welche in den Grund gebohrt wurden. 
Daruͤber entſtand neue Trauer und Verzweiflung 
in ſeinem Vaterlande und neuer Muth und Ent⸗ 
ſchluß der Feinde, Aehnliches mehr zu wagen 
und im Beſitze Braſiliens ſich zu behaupten. 
Aber auch das Ungluͤck dieſes Feldzugs ſchlug 
die Hoffnungen der patriotiſchen Portugieſen nicht 
ganz darnieder. Sie wendeten ſich mit neuen 
Vorſtellungen an die Miniſter, und noͤthigten 
ſie zu neuen energiſchen Maßregeln, zu einer dritten 
Armada, welche wiederholt ungeheure Summen 
koſtete. Im Jahr 1632 ſah man die neue Flotte 
ausgeruͤſtet, und D. Toledo wurde mit dem 
Oberbefehl bekleidet. Leider richtete auch dieſer 
nicht viel mehr aus, als ſein Vorgaͤnger 
D' Oquendo. Ein Hauptumſtand, welcher die 
Portugieſen und Spanier um jene Zeit meiſt, 
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den Hollaͤndern gegenüber, in Nachtheil feste, war 
die beſſere Beſchaffenheit der Schiffe der Letzteren, 
ſo wie auch die groͤßere Gewandtheit der Matro⸗ 
ſen. Ueberdies bewegte ſich in der niederlaͤndi⸗ 
ſchen Nation und in allem, was von ihr aus⸗ 
ging, ein trotziger Geiſt der Freiheit und ein ſieg⸗ 
reiches Gefuͤhl ihres hohen geſchichtlichen Werthes, 
waͤhrend die Portugieſen bei aller noch inwohnen⸗ 
den Tapferkeit, dennoch durch das ſpaniſche Joch 
von Jahr zu Jahr an der alten moraliſchen 
Kraft einbuͤßten. Die Republik befand ſich in 
den Tagen ihrer Jugend und jeder neue Kampf 
mehrte nur Staͤrke und Reichthum, waͤhrend bei 
den iberiſchen Voͤlkern jede Fortſetzung des ſo 
lange beſtandenen Krieges die finanziellen Kraͤfte 
taͤglich mehr aufzehrte. 

Die weſtindiſche Compagnie bot alles auf, 
ihre Abſichten auf Braſilien, nach fo manchen 
glorreichen Erfolgen, bleibend durchzuſetzen. Sie 
baute neue Schiffe; ſie rekrutirte friſche Matroſen 
und Soldaten. Jedes Jahr erſchien ſo eine neue 
Flotte in der See, und die Priſen die ſie ge⸗ 
wann, erſetzten ſchnell auch den koſtſpieligſten 
Aufwand wieder. In drei Feldzuͤgen, die ſie nun⸗ 
mehr gegen Braſilien abermals eroͤffnete, wurde 
beinahe das ganze Land von den Hollaͤndern uͤber⸗ 
ſchwemmt. Die Eroberung der Capitaͤnſchaften 
von Tamaraca, (ein Gebiet von 80 Meilen 
entlang der Kuͤſte) von Paraiba und Rio⸗ 
Grande, waren die glaͤnzenden Ergebniſſe der⸗ 
ſelben. 


Bwolftes Kapitel. 


Der Prinz Johann Moritz von Oranien 
in Braſilien, und die Ereigniſſe bis zur 
portugieſiſchen Thron revolution. 


Eine wichtige Periode begann nun uͤberdies bald 
nach dieſen errungenen Vortheilen, mit der Er⸗ 
ſcheinung des Prinzen Johann Moritz von 
Oranien-Naſſau, welcher zum Generalcapi⸗ 
taͤn in Braſilien ernannt wurde, im Oktober 
1636 aus dem Texel auslief und gegen Ende 
Januars 1637 am Orte ſeiner Beſtimmung ein⸗ 
traf. Der beruͤhmte Name ſeines Geſchlechtes 
ſollte nicht minder, als ſein perſoͤnliches Ver⸗ 
dienſt, die gluͤckliche Vollendung der braſiliſchen 
Angelegenheiten befördern helfen. 

Der Prinz traf die Truppen der Republik 
in dem beſten Zuſtande. Sie waren ſehr tuͤch⸗ 
tig eingeuͤbt, mit allem Nothwendigen verſehen 
und von den erfahrenſten Hauptleuten angefuͤhrt, 
und dieſe, wie die Gemeinen, beſeelt vom groͤß⸗ 
ten Eifer fuͤr die Intereſſen der Republik und der 
Compagnie. Die Menge der hintereinander er⸗ 
rungen Vortheile hatte ſie zu allen Unternehmun⸗ 
gen, fuͤr die man kuͤnftig ſie zu verwenden 
wuͤnſchte, noch begeiſterter gemacht. 

Auf Seite der Portugieſen und Braſilianer 
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dagegen befanden fic) zwar Maͤnner von Talent 
und Muth, wie M. de Albuquerque, Ban⸗ 
jola; Luiz de Borgia und Cameron *) aber 
das gehaͤufte Ungluͤck hatte ihre Hoffnungen um 
vieles herunter geſtimmt und die Treuloſigkeit der 
Diplomaten zu Madrid brach mehr als ein Hel⸗ 
denherz, welches nach ruhmvollen Thaten lechzte. 
Der Prinz von Oranien, ſobald er von den 
Reiſeſtrapazen ſich einigermaßen erholt, ſuchte die 
Feinde, zumal aber den Grafen Banjola, auf, 
voll Sehnſucht, mit ihm ſich zu meſſen. Der⸗ 
ſelbe, ſeiner Kraft mißtrauend, wich allen Gele⸗ 
genheiten eben ſo ſorgfaͤltig aus, als der Andere 
fie ſuchte. Endlich ſtießen beide Parteien auf 
einander. Beide entwickelten ungewoͤhnlichen Muth. 
Das Gluͤck aber, nach mannigfachen Wechſeln 
der Schlacht, entſchied zuletzt für die Holländer, 

Nach dieſen oͤffnete Porto Calvo ſeine 
Thore dem Sieger, welcher nicht ſaͤumte, ſon⸗ 
dern Porvocoon umzingelte und die Vorarbei⸗ 
ten zur Belagerung raſch begann. Nach dreizehn⸗ 
taͤgiger Vertheidigung und nach vielen moͤrderi⸗ 
ſchen Ausfallen, ergab fic) auch dieſer Platz, auf 
anſtaͤndige Bedingniſſe. Oppeneda und andere 
mehr erlitten gleiches Schickſal. 

Nachdem Oranien in Braſilien ſich mit 
Ruhm bedeckt und allen fernern Widerſtand der 
Portugieſen mit uͤbermaͤchtigem Arme zerſchlagen, 
beſchloß er die Eroberungen der Republik gegen 


) Dieſer war Brafitier von Geburt, jedoch den 
Portugieſen eifrigſt ergeben. All' ſein beurkunde⸗ 
ter Muth vermochte jedoch gleichwohl nichts uͤber 
ſeinen ſchlimmen Stern. 
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diel Nation auch in einem andern Welttheile zu 
verfolgen und den Kampf nach Afrika hinüber zu 
tragen; der Obriſt Coine, mit einer Abtheilung 
der Flotte und des Heeres, ſegelte dahin ab. 
Doch kroͤnte hier die Waffen der Republik nicht 
derſelbe glorreiche Erfolg, der in Suͤd- Amerika 
ſie begleitet hatte. 

Im Jahr 1638 wurde der braſiliſche Krieg 
mit erneuertem Eifer fortgeſetzt. Die Drangſale 
und Ungluͤcksfaͤlle des Landes und feiner Verthei⸗ 
diger nahmen noch immer kein Ende. So tapfer 
auch Banjola's Benehmen war, und ſo weiſe 
ſeine Anordnungen ſich bewaͤhrten, ſo zog er den⸗ 
noch neuerdings den Kuͤrzern, nachdem er die 
Statthalterſchaft Segerippe zum Schauplatz des 
Kampfes gemacht. Viele Reſte der alten Einge⸗ 
bornen, die von Siava zumal, ſtellten ſich unter 
hollaͤndiſchen Schutz, und ließen dem ererbten 
Haſſe wider die Portugieſen freien Lauf. Siarra, 
der Hauptort, ergab ſich bald und das uͤbrige 
Gebiet folgte. Der Haͤuptling des Volkes, Al⸗ 
godojo, hatte hierbei ſehr gute Dienſte geleiſtet, 
und der Prinz die Boten deſſelben mit gewohnter 
Güte aufgenommen. 

Die Portugieſen verſuchten Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten, und knuͤpften mit den 
Einwohnern in Paraiba und Rio Grande, wo ſie 
noch viele Freunde und mehrere Plaͤtze noch be⸗ 
ſaßen, Einverſtaͤndniſſe an. Allein, als dem 
Fuͤrſten von Naſſau Kunde hievon geworden, 
wurde derſelbe nur um ſo mehr dazu beſtimmt, 
aus dieſen Landſchaften fie völlig zu vertreiben 
und die Keime einer kuͤnftigen Gegenrevolution 
damit zu erſticken. Die Plaͤtze fielen bald in 
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feine Gewalt; die nicht verdaͤchtigen Einwohner 
wurden in Ruhe gelaſſen. Naſſau baute die 
Stadt Philippina in Paraiba, die durch fruͤhere 
Ereigniſſe zerſtoͤrt worden, wieder auf. Fuͤr den 
verhaßten Namen des Tyrannen aber, den ſie 
ſeither getragen, gab er ihr einen andern, naͤm⸗ 
lich Friedrichſtadt. 

Als alle Unternehmungen ſo gut gelungen 
und auch ferneres Kriegsgluͤck, bei vorwaltender 
Gunſt aller Umftände, keineswegs zweifelhaft ſchien, 
beſchaͤftigte ſich der Prinz mit dem Plane, die 
wichtigſte Stadt Braſiliens, San Salvador, 
die durch eigene Schuld der Holländer fruͤherhin 
ſo ſchimpflich verloren gegangen war, wiederum 
zu erobern und ſeinen Siegen dadurch die Krone 
aufzuſetzen. 

Sobald Oranien des Gehorſams der Ta⸗ 
puyas ſich verſichert hatte, erſchien er vor der 
Stadt und begann die Belagerung. Die Schloͤſſer 
St. Albert, San Bartolomeo und San Felipe, 
welche San Salvador decken, fielen bald in ſeine 
Haͤnde. Deſto zuverſichtlicher erwartete er den 
Fall oder die Uebergabe des Platzes. Allein dies⸗ 
mal verrechnete ſich der Fuͤrſt. Die Portugiefen, 
welche in San Salvador den letzten Punkt ihrer 
Rettung und mit ihm Braſilien fuͤr immer ver⸗ 
ſcherzt ſahen, boten den verzweiflungsvollſten, 
zugleich auch von vieler Umſicht geleiteten Wider⸗ 
ſtand entgegen. Sie wagten von Zeit zu Zeit 
heftige Ausfaͤlle, bei denen fie die Tranſcheen wie⸗ 
der fuͤllten, die Arbeiten der Belagerer zerſtoͤrten 
und nicht nur viele Soldaten, ſondern ſelbſt aus⸗ 
gezeichnete Hauptleute und Ingenieure ihm toͤdte⸗ 
ten. Als kurze Zeit darauf nun auch noch friſche 
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Verſtaͤrkungen der Beſatzung zugekommen, ohne 
daß Johann Moritz es hatte verhindern koͤnnen, 
hob er die Belagerung auf und trat etwas übers 
eilt, ſeinen Ruͤckzug an. 

Dennoch ſtellte dieſer ſcheinbar glaͤnzende Vor: 
theil, welchen die Portugieſen uͤber des Prinzen 
Muth und Standhaftigkeit errungen, die Sachen 
im Allgemeinen noch nicht wieder her; vielmehr 
war auch der folgende Feldzug, zu dem man von 
Neuem unermeßliche Summen aus Portugal und 
Spanien geſpendet, von einer Reihe Drangſale 
begleitet. Eine Flotte von 46 Schiffen, darun⸗ 
ter 26 Galionen, war abermals ausgeruͤſtet mit 
mehr als 5000 Mann Kerntruppen und ausge⸗ 
ſuchten Matroſen bemannt worden. Ueberdies 
ſtieß beinahe eine eben ſo große Zahl Schiffe noch 
unterwegs dazu. Dennoch leuchtete Dom Fer⸗ 
nandez Maſcaregnas, dem Admirale dieſer 
Armada, kein freundlicherer Gluͤcksſtern, als ſeinen 
Vorgaͤngern allen. 

Die Peſt vereinigte ſich mit den Bemuͤhungen 
der Feinde, alle Hoffnungen, die man in eine 
ſo furchtbare Expedition geſetzt, zu zerſtoͤren. Sie 
raffte auf der Hinfahrt beinahe zwei Drittheile 
der Mannſchaft dahin; der Reſt wurde todesſiech 
und erſchlafft an Geiſt und Koͤrper bei San Sal⸗ 
vador ausgeſchifft. In der allgemeinen Verzweif⸗ 
lung, welche hieruͤber auch die Muthvollſten er⸗ 
griff, verließ nur den Grafen de la Torre die 
Beſinnung nicht. Er bewerkſtelligte mit aus⸗ 
dauernder Energie die Heilung der Kranken, die 
Ermuthigung der Niedergeſchlagenen; er ſammelte 
alle einzelne groͤßere Truppenabtheilungen in der 
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Colonie, deren Geſammtzahl immer noch auf 
12,000 Mann geſchaͤtzt wurde und vereinigte den 
größten Theil der Flotte. Darauf, den Hollän- 
dern hinlaͤnglich ſich gewachſen glaubend, ſtach er 
mit dieſer Armada in die See, den Prinzen auf⸗ 
zuſuchen (Januar 1640). 

Johann Moritz hatte die Gegenruͤſtungen 
nicht mit der gewohnten Thaͤtigkeit betrieben; 
doch war ihm auch, da er taͤglich anſehnliche Ver⸗ 
ſtaͤrkungen aus dem Vaterlande erwartete, eine 
bedeutende Anſtrengung unter den vorwaltenden 
Umſtaͤnden nicht wohl moͤglich geweſen. Endlich 
traf der laͤngſt erſehnte Zuzug, beſtehend in 41 
Schiffen, unter Befehl des Willem de Looff, 
ein, und alsbald ſegelte man den Portugieſen 
und Spaniern entgegen. 

Eine der blutigſten Seeſchlachten entwickelte 
ſich nunmehr, ohnweit der Bai Allerheiligen. 
Beide Theile bedeckten ſich mit unſterblichem 
Ruhme. Vier Hauptangriffe konnte man im 
Ganzen bei dieſer Affaire unterſcheiden. Bei dem 
erſten ſchon fiel der tapfere Admiral der Republik, 
durch das Geſchuͤtz getoͤdtet. Aber fein Volk er⸗ 
rang den Sieg. Die drei uͤbrigen Angriffe wur⸗ 
den von Jacobs Huighens geleitet und ent⸗ 
ſchieden ſich ebenfalls zu Gunſten der Niederlaͤn⸗ 
der. Die Mehrzahl der portugiefifhen Beman⸗ 
nung wurde erſchlagen; Pardon faſt keinem ge⸗ 
geben. Die Sieger hatten an Leuten wenig ein⸗ 
gebuͤßt, aber an Schiffen betraͤchtlich gelitten. Das 
Feuer der Feinde hatte viele zerloͤchert oder ſonſt 
ſtark beſchaͤdigt. Der Ueberreſt der portugiefifch- 
ſpaniſchen Flotte gerieth waͤhrend der Heimflucht 
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auf Sandbaͤnke ) und ſtrandete groͤßtentheils. 
Die meiſten Leute ſtarben hier qualvollen Tod 
durch Hunger und Durſt. Nur wenige retteten 
ſich. Zu allem Ungluͤck mußte auch noch Zwie⸗ 
tracht unter die ohnehin ſchon mannichfach Be: 
draͤngten kommen. Der Nationalſtolz, welcher 
die Truppen und Schiffe beider Voͤlker nur muͤh⸗ 
ſam bisher fuͤr den gemeinſamen Zweck zuſammen⸗ 
gehalten hatte, brach, durch das Ungluͤck nur er⸗ 
bitterter, mit neuer Gewalt aus, und ein Theil 
ſchob auf den andern die Schuld des Mislingens 
und der Noth. So geſchah denn, daß von der 
furchtbaren Heerruͤſtung nicht mehr, als vier Ga⸗ 
lionen und zwei Kauffahrteiſchiffe mit der Hiobs⸗ 
kunde nach Europa zuruͤckkehrten. 

Waͤhrend jedoch beinahe die ſaͤmmtliche Trup⸗ 
penmacht der Republik auf der Flotte vereinigt wor: 
den, waren in den eingenommenen Veſten und 
Staͤdten nur ſchwache Beſatzungen zuruͤckgeblieben. 
Dieſen Umſtand hielten die Portugieſen, welche 
zerſtreut in der Umgegend dieſer Plaͤtze gelagert 
waren, zu Vollfuͤhrung eines Hauptſtreiches im 
Innern fuͤr geeignet. Dom Joao Lopez de 
Carvalho ſtellte fi) an die Spitze dieſer ver: 
einigten Abtheilungen, und Cameron an die der 
Braſilianer, welche fuͤr das Intereſſe der Portu⸗ 
gieſen fochten. Nach verabredetem Plane brachen 
ſie in die der Republik unterworfenen Gebiete 
ein, verheerten das offene Land, ſchlugen die klei⸗ 
nen Haufen, welche ſich ihnen entgegen warfen, 
zuruͤck und nahmen verſchiedene Plaͤtze wieder ein. 


) Auf die Baxos de zocas. 
Geſchichte von Braſilien. I. 4 


74 


Aber es waren dieſe Vortheile dennoch voruͤber⸗ 
gehend. Die Obriſten Coine und Tourlon 
zogen mit einigen groͤßern Heerhaufen wider die 
Gegner an und beſiegten ſie. Die Portugieſen 
und Braſilier mußten auf allen Punkten den 
Ruͤckzug antreten. Der Admiral Lietard drang 
nunmehr auch in die Allerheiligen Bucht, 
mit einer Abtheilung von 25 Schiffen ein, und 
veruͤbte alle Graͤuel des Krieges gegen die Be: 
wohner, zu welchen, außer der allgemeinen Feind⸗ 
ſchaft, auch noch Gefuͤhle der Rache ſtachelten. 

Dieſe Graͤuel und Verwuͤſtungen nahmen 
nach und nach einen ſolchen Charakter an, daß 
der Marquis de Montalvan, damals Vices 
koͤnig von Braſilien, Boten an den Prinz von 
Oranien ſchickte, um mit ihm gemeinſchaftlich 
uͤber menſchlichere Kriegsweiſen zu rathſchlagen. 
Aber ein großes Exeigniß trat nun plöglich zwi⸗ 
ſchen die ſtreitenden Parteien, und gab der Po⸗ 
litik derſelben und dem Laufe der Dinge eine 
veraͤnderte Geſtalt und Richtung. 

Die Patrioten des Landes Portugal, der 
langen ſchimpflichen und unheilvollen Abhaͤngig⸗ 
keit von Spanien muͤde, hatten das Joch deſſelben 
abgeworfen und mittelſt einer glorreichen Revo⸗ 
lution, einen eingebornen Großen, in der Perſon 
des Herzogs Dom Foao de Braganza, ſich 
zum Könige gegeben ). Um die Mitte des 
Februars 1641 war die wichtige Nachricht durch 


*) Vergl. darüber E. Muͤnch's Grundzüge einer 
Geſchichte des repräfentativen Syſtemes in Por⸗ 
tugal. 
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ein portugieſiſches Schiff nach Braſtlien gebracht 
worden. Alle, der politiſchen Verhaͤltniſſe Kun⸗ 
digern ſahen ein, daß der neue Monarch in 
ſeiner noch kritiſchen und prekaͤren Lage, vor 
allem um den Beiſtand der vereinigten Staaten 
ſich bewerben und das Intereſſe beider Laͤnder 
gegen den gemeinſamen Feind vereinigen werde. 
Der braſiliſche Oberſtatthalter, nachdem er alle 
Portugieſen im Lande dem Koͤnige Johann 
hatte huldigen laſſen, theilte die Nachricht dem 
Prinzen mit. 

Oranien, welcher das Kommende ebenfalls 
ſchnell durchſchaute, hegte die ſichere Ueberzeugung, 
daß bei dem fünftigen Friedens- und Freund: 
ſchaftsvertrage der Republik ſo viel von den Er⸗ 
oberungen in Suͤdamerika verbleiben wuͤrde, als 
dieſelbe darin factiſch beſaͤße. Er beeilte ſich dem⸗ 
nach, feine Vortheile noch beſtmoͤglichſt zu ver⸗ 
folgen; und in der That war er um dieſe Zeit 
gerade Meiſter der Hälfte ſaͤmmtlicher Capitaͤn⸗ 
ſchaften. 


Dreizehntes Kapitel. 


Rückwirkungen der Thronrevolution auf 
Braſilien. — Johann Moritz kehrt nach 
Europa. — Fortſetzung des Krieges. — 
Vieira. — Sigismund. — Vertreibung 
der Holländer, 


Dom Georgio Mascaregnas, Marquis von Mon: 
talvan, Unterkoͤnig von Braſilien, ließ alsbald, 
4 * 
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nachdem er von dem Könige Don Joao IV. 
die wichtigen Depeſchen erhalten hatte, in beiden, 
der Krone Portugal noch uͤbriggebliebenen Veſten 
der Allerheiligen-Bai, die Truppen verſammeln; 
und darauf ſendete er eine Abtheilung nach dem 
Jeſuitengebaͤude, eine andere nach dem Regierungs⸗ 
palaſte. Hier hatte Dom Mendez de Vasconcel⸗ 
los die Wache, welcher jedoch mit dem beruͤchtig⸗ 
ten Staatsſekretaͤr der Herzogin-Reichsverweſerin 
zu Liſſabon nichts gemeinſchaftliches außer dem 
Namen, hatte. Der Biſchof, der Obergeneral 
der Artillerie, die einflußreichſten Hauptleute und 
Behoͤrden erſchienen, in Folge ſeiner Aufforderung 
und vernahmen die große Zeitung aus Europa. 
Alle huldigten ohne Widerſtand und das Volk 
rief mit Jubel den eingebornen Koͤnig aus. Das 
Beiſpiel, welches Braſilien gegeben, ward auch 
in Oſtindien wiederholt. Die einzelnen Umſtaͤnde 
der merkwuͤrdigen Umwaͤlzung findet man in der 
Geſchichte von Portugal erzaͤhlt. 

Die Holländer, in Europa Verbündete des 
neuen Monarchen, ſchienen des wichtigen Ereig⸗ 
niſſes, welches auch ihnen in dem unaufhoͤrlich 
fortgeſetzten Kampfe wider den Erbfeind der Frei⸗ 
heit, von dieſer Seite her Luft machte, nicht 
minder, als die Portugieſen ſich zu freuen. Doch 
war das Vergnuͤgen mit Beſorgniſſen fuͤr den 
gegenwärtigen Beſitzſtand in Braſilien gemiſcht. 

Die politifchen Verhaͤltniſſe erwirkten die Ab⸗ 
ſchließung eines zehnjaͤhrigen Waffenſtillſtandes 
zwiſchen Dom Joo und der Republik. Aber 
dieſer Vertrag hinderte keineswegs, daß nicht die 
Holländer ſich Maranhams durch einen Staats⸗ 
ſtreich bemaͤchtigten. Zur Entſchuldigung mußte 
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dienen: der Vertrag fey um dieſe Zeit noch nicht 
feierlich verkuͤndet geweſen. Der Koͤnig ſchwieg, 
im Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche; der Staͤrkere hat in 
der Politik niemals Unrecht. 

Waͤhrend die portugieſiſche Bevoͤlkerung, zu⸗ 
mal aus Pernambuko, durch die Unfaͤlle des 
Krieges, durch Krankheiten und Auswanderungen 
bedeutend gelitten und uͤberhaupt der Reſt der 
Colonie dem Ruin ſich nahe geſehen hatte: blühete 
der hollaͤndiſche Theil auf jede Weiſe empor. 
Pernambuk lieferte unermeſſene Schaͤtze in die 
Kaſſen der Compagnie. Sie ließ Olinda nach 
einem neuen Plane aufbauen und ſorgte nach 
Kräften für die Beduͤrfniſſe der weſtindiſchen Co⸗ 
loniſten. Allein die Eiferſucht des Republikanis⸗ 
mus ließ einen Fehler begehen, welcher unerſetz⸗ 
lich in ſeinen moraliſchen Ruͤckwirkungen war. 
Der treffliche Prinz» Statthalter wurde zuruͤckbe⸗ 
rufen und drei Maͤnnern, als Commiſſaͤren von 
nun an die oberſte Leitung der braſiliſchen Ange⸗ 
legenheiten Übertragen. Johann Moritz hatte 
allen Erwartungen ſeiner Mitbuͤrger bisher auf 
das ruͤhmlichſte entſprochen und nicht nur als 
Krieger der Republik Trophaͤen, ſondern auch, 
durch ſein kluges, beſonnenes und mildes Regi⸗ 
ment die Zuneigung der Einwohner ſich erworben. 
Bei jeder neuen Vergleichung mit fruͤhern, per⸗ 
tugieſiſch⸗ſpaniſchen Statthaltern hatte er nur ge⸗ 
winnen koͤnnen. Waren ihm gleich mannichfache 
Verſehen waͤhrend ſeiner Amtsfuͤhrung vorzuwer⸗ 
fen, ſo kamen ſie dennoch in keinen Betracht zu 
dem reichen Schatze von Talenten und Tugenden, 
die er entwickelt. Die Generalſtaaten jedoch und 
die Compagnie fuͤrchteten ehrgeizige Plane in dem 
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Prinzen, und der Argwohn trug ſich bereits mit 
einem neu zu errichtenden Reiche herum, an 
deſſen Spitze die Familie Naſſau oder jenes Mit⸗ 
glied wenigſtens ſich zu ſtellen gedenke. 

Nachdem der Prinz zuvor noch alles gethan, 
was in ſeinen Kraͤften ſtand, um das Regiment 
uͤber die Colonie ſo befeſtigt, als moͤglich, zu 
hinterlaſſen, gehorchte er der hoͤhern Buͤrgerpflicht 
und uͤbergab den Befehlſtab an Hamel, Bas 
und Balleſtraten, als das von der Republik 
eingeſetzte Triumvirat (1643). 

Die drei Maͤnner beſaßen weder ſeinen 
Scharfblick in die Verhaͤltniſſe, noch ſein Talent, 
noch ſeine großartige Geſinnung. Geiſtige Be⸗ 
ſchraͤnktheit führte bald wieder zur religioͤſen Un⸗ 
duldſamkeit, was Oranien ſo ſtets vermieden hatte, 
und was bei dem Stand der Dinge doppelt un⸗ 
politiſch war. Der Fanatismus erregt bei den 
Bekennern des proteſtantiſchen Glaubens einen 
Unwillen, den niemand fuͤhlen kann, als wer von 
den achten Grundſaͤtzen deſſelben ganz durchgluͤht 
iſt. Der Proteſtantismus, deſſen Hauptelement 
philoſophiſche Prüfung ſeyn ſoll, zerfaͤllt in nichts, 
ſobald er eigene Goͤtzen aufſtellt und den Wahn 
derjenigen nachahmt, von denen er doch, um des 
Geiſtes willen in der Chriſtuslehre, ſich getrennt 
zu haben behauptet. Die in ſeinem Schooſe gleich 
zu Anfang ſeines Entſtehens aufgekeimte Unduld⸗ 
ſamkeit wider einzelne Fraktionen der neuen Kirche, 
wie wider den gemeinſamen Gegner, iſt eines der 
Haupthinderniſſe geweſen, welches den allgemei⸗ 
nen Sieg, Reformation uͤber die Geiſter vereitelt, 
und dem in die letzten Verſchanzungen zuruͤckge⸗ 
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worfenen Feinde neue beträchtliche Verſtaͤrkungen 
zugeführt hat *). 

Die Unbeſonnenheit der neuen Statthalter, 
welche in politiſcher, wie in religioͤſer Hinſicht 
ſich kund gab, erzeugte in den portugiefifchen Eins 
wohnern des hollaͤndiſchen Braſiliens einen Geiſt 
des Misvergnuͤgens, welcher bald dem Gedanken 
einer Empoͤrung freien Raum ließ. Der der 
Krone gebliebene aber hatte die Hoffnung der 
Wiedereroberung des Uebrigen ohnehin niemals 
aufgegeben. Verbindungen wurden durch alle 
Theile des hollaͤndiſchen Gebietes angeknuͤpft. Ein 
beſonnener und patriotiſcher Krieger, Fernandez 
Vieira, durch Reichthuͤmer und Freundſchaften 
maͤchtig, ſtellte ſich an die Spitze der Bewegung. 
Die Wiedereroberung von Maranham durch die 
dortigen Pflanzer hatte den Verſchwornen neue 
Zuverſicht und Ermuthigung verliehen. 

Aber im naͤmlichen Augenblicke, wo Jener 
die Hauptſtadt des hollaͤndiſchen Braſiliens durch 
einen kuͤhnen Streich in ſeine Gewalt zu bringen 
gedachte, wurde das Unternehmen durch Verraͤther⸗ 
tuͤcke vereitelt. Von jetzt an war alle Hoffnung 
nur auf offenbaren Kampf geſtellt (1645). 

Vieira entwickelte einen unerſchuͤtterlichen 
Muth und eine heldenmuͤthige Beharrlichkeit. Er 
hatte mit dem Feinde, mit der Apathie der Pflan⸗ 
zer, dem Neide der Altportugieſen, den Intriguen 
des Cabinets zu ringen. Die hollaͤndiſche Re⸗ 
gentſchaft, des neuen Geiſtes ſtaunend, welchen 
Vieira den Seinigen zu geben bemuͤht war und 


„) Verfaſſer dieſer Geſchichte iſt Katholik, aber in 
der urfprimgligen Bedeutung des Namens. 
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für ihre Beſitzungen zitternd, begehrte von der 
Compagnie Verſtaͤrkungen und Huͤlfegelder. Aber 
ſie trafen viel zu langſam ein, um weſentliche 
Erfolge zu verbuͤrgen. Anderſeits nahm der por⸗ 
tugieſiſche Vicekoͤnig den guͤnſtigen Augenblick 
wahr, welcher allen Erwartungen entgegen, ſich 
ploͤtzlich eingeſtellt. Eine Abtheilung Truppen ſtieß 
zu den Kriegshaufen Vieira's und man beſchloß 
die bereits erworbenen Vortheile auf alle Weiſe 
weiter zu verfolgen. 

Der Obriſt Vidal erhielt uͤber den abge⸗ 
fendeten Zuzug den Befehl. Die erſten Unter⸗ 
nehmungen fielen glaͤnzend aus. Die moraliſche 
Kraft kam den Verzagten immer mehr und mehr 
zuruͤck, und wich dagegen bei den Hollaͤndern. 
Eine niedrige Kraͤmerſeele unter den letztern ver⸗ 
kaufte ſogar das wichtige Fort Nazareth an die 
Portugieſen, für eine Summe von 18,000 Tha⸗ 
lern. Damit fielen auch die friſchangekommenen 
Verſtaͤrkungen den Siegern in die Haͤnde. 

Nach dieſem Schlage fielen auch, hinter⸗ 
einander, Porto-Calvo, die Muͤndung von 
Rio⸗San Francisco und andere bedeutende 
Punkte mehr an die alten Herren zuruͤck. Erſtern 
nahm Criſtobal Cavalcante, letztern Va⸗ 
lentin Roccia. Das Gluͤck fuhr fort, die 
Begeiſterung Vieira's allenthalben zu kroͤnen. Er 
fuͤhrte den Krieg mit eben ſo viel Beſonnenheit 
und Gewandtheit, als Muth und Ausdauer; er 
trug ihn bald in die Beſitzungen der Feinde ſelbſt 
hinein. Er wagte es foͤrmlichen Befehlen des 
Hofes zu Einſtellung der Feindſeligkeiten mit der 
Erklärung entgegen zu handeln, daß fein Souve⸗ 
tin ihm einen Ungehorſam verzeihen werde, der 
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ihm den koſtbarſten Diamant feiner Krone zuruͤck 
verſchaffte. 

Die Ankunft des beruͤhmten Sigismunds 
mit neuen Verſtaͤrkungen und eine Veraͤnderung 
im Perſonale der Regentſchaft konnten allein die 
ſchnellen Fortſchritte Vieira's wieder eine Zeitlang 
hemmen. Die Generalſtaaten und die Compagnie 
entſchloſſen ſich zu außerordentlichen Anſtrengungen. 
Dieſer Entſchluß erhob mit einem Male auch die 
Thaͤtigkeit des neuen Koͤniges von Portugal, deſſen 
Geiſt kaum dem ſo eben vollendeten eigenen Werke 
gewachſen ſchien. Er fandte den Francisco 
Baretto de Menezes, einen durch kriegeriſche 
Eigenſchaften ausgezeichneten Edlen, als kuͤnftigen 
Statthalter und Oberfeldherrn der Colonie. Es 
war dieſer zum Gluͤck für dieſelbe ein dem Vieira 
ebenbuͤrtiger Charakter. Ohne Empfindlichkeit legte 
Letzterer den ſo ruhmvoll gefuͤhrten Befehlſtab in 
die Haͤnde ſeines Nachfolgers; neidlos ehrte Ba⸗ 
retto Menezes hinwiederum die Verdienſte des 
Vorgaͤngers und benutzte ſeine Talente zu dem 
gemeinſamen Vortheil des Koͤniges. Ihre Ein⸗ 
tracht war es groͤßtentheils, welche die nunmehri⸗ 
gen gluͤcklichen Erfolge herbeigeführt. 

Die Schlacht bei Guararapi, in der Naͤhe 
von Pernambuko geliefert, war die erſte und wich⸗ 
tigſte Waffenthat. Die Hollaͤnder erlitten, nach 
loͤbenmuthiger Gegenwehr, eine vollſtaͤndige Nie⸗ 
derlage und Sigmund empfing gefaͤhrliche Wun⸗ 
den (1648). Als er wiederum im Stande war, 
in das Feld zu ruͤcken, nahm er Olinda und 
verwuͤſtete Reconcave (1650). 

Der Vicekoͤnig, durch anfaͤngliches Gluͤck 
ſorglofer geworden, erhob ſich zu neuer Thatkraft 
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nach dieſen Unfällen. Beſonders ſchmerzlich fiel 
auch den Portugieſen der Tod Camerans, des 
vieljährigen und vielgetreuen Anfuͤhrers der Eins 
gebornen. Man hatte aber dafuͤr den Troſt, bei 
den Pflanzern und Kaufleuten eine taͤglich maͤnn⸗ 
lichere Geſinnung und kriegeriſchern Geiſt ſich 
offenbaren zu ſehen. Die nunmehrigen Kaͤmpfe 
bieten uͤbrigens wenig Erhebliches und Intereſſan⸗ 
tes dar; ſie tragen meiſt das Gepraͤge eines wech⸗ 
ſelreichen Parteigaͤngerkrieges. Die Portugieſen, 
wie die Hollaͤnder ſahen ſich von den Mutter⸗ 
ſtaaten faſt ausſchließlich auf ihre eigene Kraft 
verwieſen. Die Hollaͤnder hielten ſich laͤngere 
Zeit in Necif eingeſchloſſen; alle Anſtrengungen 
Sigismunds ſcheiterten an der Beharrlichkeit der 
Belagerer (1653). Dennoch blieb den Truppen 
der Compagnie darin noch ein großer Vortheil, 
daß ihre Flotte das braſiliſche Meer fuͤr und fuͤr 
beherrſchte, waͤhrend die Portugieſen zur See 
durchaus ſich nicht zu zeigen wagten. Recif war 
der Schluͤſſel dieſes Beſitzes: ven dieſem Punkte 
hing das Schickſal der Gefammt = Colonie ab. 
Sigmund, der dies fuͤhlte, bot alle Kuͤnſte ſeines 
erfindungsreichen Genies auf, um ſeinem Vater⸗ 
lande die Frucht langer und koſtbarer Anſtrengungen 
zu retten. Aber es ward ein anderes entſchieden. 

Im ſiebenten Jahre, ſeit der Kampf in Per⸗ 
nambufo ſich entfponnen hatte, traf die Eskadre 
Pedro⸗Jaime de Magagliones, dazu be 
ſtimmt, die Handelsſchiffe der Portugieſen bis 
nach Europa zu geleiten, in den Gewäffern von 
Braſilien ein. Man foderte den Admiral der⸗ 
ſelben auf, die Truppen des Koͤnigs in einem 
entſcheidenden Schlage wider Recif, von der Sir 
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feite her zu unterſtuͤtzen. Eine Zeitlang wich 
Magagliones aus; endlich erklaͤrte er, dem Gut⸗ 
achten ſeines Generalſtabes folgen zu wollen. 
Derſelbe war fuͤr das Unternehmen: der National⸗ 
ſtolz ſiegte in tapfern Kriegs- und Seeleuten über 
alle andern Bedenklichkeiten. 

Dem edlen Vieira ward von Baretto, in 
ſicherm Gefühl des Kommenden, die Ehre des 
erſten Angriffs vergoͤnnt. Der den langen Krieg 
zuerſt begonnen, ſchien der ſicherſte Buͤrge fuͤr 
die nunmehrige Beendigung deſſelben. 

Der Erfolg entſprach Baretto's Hoffnun⸗ 
gen. Waͤhrend dieſer alle Anſtrengungen wider 
das eine Hauptfort richtete, erſtuͤrmte Vieira das 
andere. Trotz eines moͤrderiſchen Feuers von 
Seite der Belagerten drangen die Portugieſen raſt⸗ 
los vorwaͤrts, und Minen, welche ein talentvel⸗ 
ler franzoͤſiſcher Ingenieur an mehrern wichtigen 
Punkten zu graben wußte, vereitelten der hollaͤn⸗ 
diſchen Batterien furchtbaren Widerſtand. Nun⸗ 
mehr fliehen auch die Huͤlfstruppen der Eingebor⸗ 
nen, welche bis zu dieſem Tage mit den Hollaͤn⸗ 
dern gemeinſame Sache gemacht, und ſchwimmen, 
ſchreckergriffen, Uber den Fluß. Die Minen dro⸗ 
ben Tod und Zerſtoͤrung. Capitulationsverſuche fol⸗ 
gen. Die Portugieſen ſtuͤrmen waͤhrend deſſen 
ein drittes Fort und ſie ſtehen bereits unter den 
Mauern der Stadt. Noch entſchließt ſich der 
tapfere Sigismund zum verzweiflungsvollſten Wi⸗ 
derſtand, aber das Volk wird ſchwierig und be⸗ 
gehrt einen Vertrag. Der hollaͤndiſche Oberfeld⸗ 
herr weicht der bittern Nothwendigkeit. Der Ha⸗ 
fen, die Stadt und die Forts werden uͤbergeben; 
mit allen kriegeriſchen Ehren zieht die Beſatzung 
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aus; aber alle von den Miederländern noch bez 
ſeſſenen Landſchaften muͤſſen an die Portugieſen 
übergeben werden. Der 27ſte Januar 1655 gab 
dem Könige von Portugal die Colonie Braſtlien 
wieder. 

D. Joao IV., welcher die tapfern Verthei⸗ 
diger ſeiner Rechte in dieſem Lande ohne Unter⸗ 
ſtuͤtzung gelaſſen, ehrte nunmehr, des unverhoff⸗ 
ten Gewinnes hochfrohlockend, zum mindeſten die 
Verdienſte der Sieger. Das Mutterland pries 
Vieira, durch den das Groͤßte geſchehen war, 
in Geſang und Rede, wie einen Helden der al⸗ 
ten Zeit. 2 

Braſilien ſelbſt hatte durch den Einbruch 
und die Herrſchaft der Hollaͤnder im Ganzen 
mehr gewonnen, als verloren. Der Eifer fuͤr In⸗ 
duſtrie, Handel und Cultur war, mehr als zuvor, 
geweckt worden und manche Spuren geiſtiger 
Wirkſamkeit, beſonders von Seite des ſtatthalte⸗ 
riſchen Hauſes Naſſau, waren noch lange ſichtbar. 


Vierzehntes Kapitel. 


Entdeckungen im Innern des Landes Bra: 
ſilien. — Die Pauliften. — Buenno. 


Von den Scenen des Kampfes und der Zerftö- 
rung wenden wir uns zu den friedlichern der 
Entdeckungen im Innern des Landes und zu den 
noch graͤuelvollern Scenen fanatifc = commerzieller 
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Tyrannei auf mehr als einem Punkte der Colo⸗ 
nie. Ueberall, wo wir hinblicken, hat der Fuß 
des Europaͤers blutige Spuren ſeines unverſoͤhn⸗ 
lichen Mordgeiſtes hinterlaſſen, und nur muͤhſam 
hat die Hand der Kultur in ſpaͤterer Zeit dieſe 
Spuren verwiſcht. 

Auf der aͤußerſten Suͤdſpitze von Braſilien 
gedieh die Bevoͤlkerung ziemlich raſch. Aus den 
Verbindungen, welche die erſten europaͤiſchen An⸗ 
ſiedler mit Frauen und Toͤchtern der Eingebornen 
ſchloſſen, entſproßte eine eigenthuͤmliche geſunde 
und kraͤftige Menſchenrage. Sie führten abwech⸗ 
ſelnd die Namen „Mammelucken“ und 
„Pauliſten“. 

Dieſen Theil der Bewohner Braſiliens be— 
feelte von Anfang an ein beſonderer Trieb nach 
Entdeckungen. Sie zeigten einen ungewoͤhnlichen 
Grad von Ausdauer und Verachtung aller Ge— 
fahr. Unempfindlich gegen die phyſiſchen Uebel, 
von der Ausbeute der Jagd und wilden Kraͤutern 
lebend, fuͤhrten ſie ein wahres Nomadenleben, und 
der einzige Fortſchritt, welchen ſie in der Civiliſa⸗ 
tion wiederum gemacht, war ein induſtrieller, 
ſcheuslicher, naͤmlich der Handel mit Eingebornen, 
die ſie eingefangen hatten. Das ſchaͤndliche Sy⸗ 
ſtem, wodurch ihre Bruͤder in andern Theilen des 
Landes ſich befleckt, entwickelte ſich auch hier 
in voller Bluͤthe. Die Jeſuiten haben das Ver⸗ 
dienſt, die erſten Schritte im Intereſſe der Hu⸗ 
manität gethan zu haben. Aber dieſe Schritte 
ſelbſt, da ſie mit weniger Klugheit geſchahen, 
fielen dem Mutterlande zum Nachtheil, den Ein⸗ 
gebornen zu groͤßerm Verderben aus. Die Pau⸗ 
liſten, welche man, einiger abweichenden Ge⸗ 


86 


braͤuche willen, der Ketzerei beſchuldigte, erklärten 
ſich unabhängig und bildeten eine Art Re⸗ 
publik. Mit geſteigerter Wuth verfolgten ſie 
die armen Eingebornen, welche durch unbeſon⸗ 
nene Beſchuͤtzer nur deſto mehr blosgeſtellt wors 
den waren. 

Die Pauliſten befiel, gleich den uͤbrigen Eu⸗ 
ropdern, ploͤtzlich nun das Goldfieber. Sie wage 
ten von Zeit zu Zeit kleine Zuͤge nach der perua⸗ 
niſchen Graͤnze, wo ſie den geliebten Gegenſtand 
am ergiebigſten vermutheten. Die große Entfer⸗ 
nung der Landſchaft Mato⸗Graſſo jedoch und die 
unaufhoͤrlichen Kämpfe mit den Eingebornen was 
ien hierin ſehr hinderlich. Wichtige Minen wa⸗ 
ren bereits von fruͤhern Reiſenden angezeigt, aber 
noch immer nicht unterſucht worden. Selbſt die 
Schaͤtze von Jaragua, in deren Beſitze die Pau⸗ 
liſten ſich befanden, lagen noch immer im ges 
beimnifvollen Schrein der Erde verſchloſſen. Nach 
und nach bildeten ſich nun die ſogenannten 
„Bandeira's“, kleine Caravanenzuͤge zu Ent⸗ 
deckung und Unterſuchung von Minen; an ihrer 
Spitze ſtanden die „Certaniſta's“, trotzige, 
muthvolle, verſchlagene Haͤuptlinge, welche für 
Ruhm und Beute alles auf das Spiel ſetzten 
und kein Unrecht zu groß fanden, wenn es nur 
zum gewuͤnſchten Ziele führte. Noch lebt der 
Name des berithmten Bartolomeu Buenno 
im Munde der Portugieſen. Er war es, welcher 
die reichen Gruben der Statthalter Goyas ge 
rade in der Gegend der heutigen Hauptſtadt zu⸗ 
erſt entdeckt hatte (1670). 

Leider befanden ſich dieſe Gegenden viel zu 
weit von dem Hauptſitze der Pauliſten entfernt, 
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als daß gleich Anfangs alle die Vortheile gewon⸗ 
nen worden wären, welche man fic) zu verſpre⸗ 
chen berechtigt war. Erſt Antonio Rodri⸗ 
guez gelang es, in Verbindung mit zwei Aben: 
teurern der Pauliſten-Colonſe (Manoel Ga: 
rao und Salvador Fernandez) die Reich⸗ 
thuͤmer von Minas-Geraes aufzufinden. Es 
fand das Gold ſich mitten im Sand, auf der 
Oberflaͤche der Berge. Wäre es in damaligen 
Zeiten moͤglich geweſen, ein Geheimniß dieſer Art 
zu verſchweigen, fo wuͤrde die neue portugiefifche 
Regierung ungeheure Summen gewonnen haben. 
Allein die Sache wurde zu ſehr Eigenthum von 
Vielen und lockte allzuheftig die Neugierde und 
Habſucht, als daß ausſchließlicher, dauerhafter 
und vollſtaͤndiger Beſitz ihr hätte werden koͤnnen. 
Es erging nach und nach Portugal, wie Spa⸗ 
nien; die Reichthuͤmer der neuen Welt halfen die 
alte arm machen. 


Funfzehntes Kapitel. 


Der Negerftaat Palmares und deſſen 
Schickſal. 


Wahrend die meiſten Buͤndniſſe und Unterneh⸗ 
mungen der Neger in Amerika fuͤr Wiedergewin⸗ 
nung ihrer Freiheit durch den Mangel an Kultur, 
an innerm Zuſammenhang und durch die Ueber⸗ 
legenheit des europaͤiſchen Genie's zu Grunde 
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gingen, gelang es dennoch ſchon im ſechszehnten 
Jahrhundert zwei Abtheilungen Neger, welche der 
Sklaverei entronnen waren, in der Statthalter⸗ 
ſchaft Pernambuko, ohnweit Porto = Calvo, ſich 
feſt zu begruͤnden und das Bild eines geordneten 
Zuſtandes der Dinge darzuſtellen. Leider erhielt 
ſich aber auch von dieſen Niederlaſſungen nur die 
eine; die andere ward, nach mehrmaligen hef⸗ 
tigen Angriffen von Seite der Hollaͤnder, welche 
von der Naͤhe und dem Beiſpiel ſolcher ſchwar⸗ 
zen Republiken Gefahr für ihre Beſitzungen fuͤrch⸗ 
teten, ohngefaͤhr hundert Jahre ſpaͤter, beinahe 
gaͤnzlich zerſtoͤrt. 

Das Beiſpiel der erſtern hatte jedoch Nach⸗ 
ahmung erweckt. Eine Bande Neger wußte um 
das Jahr 1650 ſeine Feſſeln zu zerbrechen, mit 
Schießgewehren ſich zu verſehen und in den Rui⸗ 
nen der Colonie ihrer Vorfahren ſich anzuſiedeln. 
Bald folgte eine große Zahl von Schwarzen und 
ſelbſt von Farbigen ihnen nach. Man baute eine 
Art Stadt, welche, da von den Pflanzungen ih⸗ 
rer ehemaligen Herren ein ziemlich großer Zwi⸗ 
ſchenraum ſie trennte, Halt und Sicherheit ge⸗ 
nugſam darbot. Da dem neuen Gemeinweſen 
Weiber fehlten, um ſich fortzupflanzen, ſo ahm⸗ 
ten ſeine Bewohner das von den Roͤmern gegen 
die Sabiner gegebene Beiſpiel ziemlich vollſtaͤndig 
nach; ſie raubten die Frauen beinahe aller Fatbi⸗ 
gen in der Runde. Bald vergroͤßerte ſich der 
Schreck ihres Namens. Sie ſetzten ihre Raͤu⸗ 
bereien ungeſtraft in dem Gebiete der Braſilo⸗ 
Portugieſen fort und dieſe mußten die Sicherheit 
ihrer Beſitzungen mit jaͤhrlichen Geſchenken erkau⸗ 
fen. Ja fie gingen noch weiter, genöthigt durch 
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bie damaligen, fo kritiſchen Umftinde. Sie ſchloſſen 
mit dem ſchwarzfarbigen Raͤuberſtaate eine foͤrmliche 
Allianz, und verhandelten Flinten und Schießbedarf 
an ſie. Bald nahm die Colonie, als ihr Daſeyn 
gegen Außen geſchirmt ſchien, gegen Außen einen 
anſtaͤndigern Charakter an. Mit der ſteigenden 
Bevoͤlkerung der kleinen Nation mehrte ſich das 
Beduͤrfniß einiger Civiliſation. Sie fingen an 
Ackerbau zu treiben, und dieſer ſaͤnftigte ihre Sit⸗ 
ten. Die Bewohner nahmen von der Hauptſtadt 
den Namen „Palmareſianer“ an. Sie ga⸗ 
ben ſich ſelbſt eine Art Verfaſſung, und uͤbertru⸗ 
gen durch freie Wahl einem der verdienſtvollern 
Haͤuptlinge, Zombi genannt, die oberſte Leitung 
ihrer Angelegenheiten. Sein Nachfolger ward 
aus der Reihe der erfahrenſten und tapferſten 
Gefährten genommen. Auch Magiſtrate wurden 
gewaͤhlt und Geſetze aufgeſtellt. Ihre Religion 
ſchien eine Art Chriſtenthum, gemiſcht mit den 
alten religioͤſen Vorſtellungen und Gebraͤuchen der 
verſchiedenen Staͤmme, aus denen die Nation 
zuſammen floß, geweſen zu ſeyn. , 

Der Ackerbau machte taͤglich größere Forte 
ſchritte in Palmares. Große Landſtrecken, welche 
längere Zeit öde geftanden hatten, ſah man nach 
und nach urbar gemacht und ein Dorf nach dem 
andern in Wuͤſteneien erſtehen. Man befeſtigte 
die Hauptſtadt befimöglichft, nämlich mit unge⸗ 
heuern, dicken Holzpfloͤcken, welche in den Wale 
dern gefällt worden waren. Die Haͤuſer waren 
nicht regelmaͤßig aneinander gereiht und durch 
Straßen verbunden, ſondern jede Wohnung ſtand 
einzeln, wie noch heut zu Tage in vielen Flek⸗ 

Geſchichte von Braſilien I. 5 
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ken der alten Cantone Helvetiens, umgeben 
von dem Gute des Beſitzers, umfloſſen von ver⸗ 
ſchiedenen Baͤchen, welche ſowohl fuͤr die Gewerbe 
des Eigenthuͤmers, als fuͤr die perſoͤnlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe deſſelben das Waſſer darreichten. 

Es war zu vermuthen, daß der despotiſche 
Geiſt europaͤiſcher Ariſtokraten und Kaufleute den 
Flor einer ſolchen Rage, der man noch immer 
nicht die allgemeinen Rechte der Menſchheit zuge⸗ 
ſtanden hatte, mit Neid und Unmuth anſah. 
Im dreißigſten Jahre ſomit, ſeit der neue Neger⸗ 
ſtaat beſtanden hatte (1696), entſchloß ſich die por⸗ 
tugieſiſche Regierung, geſchreckt durch das unge⸗ 
wohnliche Wachsthum deſſelben — bereits zählte 
er über zwanzigtauſend Seelen — zu deſſen Un 
tergang. 

Der General Don Juan de Lancaftro 
war der Generalcapitaͤn, welcher die ſchimpfliche 
Ehre genießt, ein Volk von frohen und gluͤckli⸗ 
chen Menſchen, welches der Freiheit durch Muth 
und Fleiß fic) wuͤrdig erzeigte, im Einoerſtaͤnd⸗ 
niß mit Bahia's Statthalter, D. Gaetano 
Mello, vernichtet zu haben. Ihre beiden Na⸗ 
men ſtehen im Judasfluch der beſſern Menſchheit. 

Die erſte Truppen⸗ Abtheilung, welche ge⸗ 
gen Palmares entſendet wurde, beſtand aus 7000 
Mann, jedoch ohne mit Artillerie verſehen zu 
fepn. Man hielt den Sieg uͤber die Schwarzen 
allzu leicht. Allein man betrog ſich das erftemal. 
Die Brafilo = Portugiefen wurden auf offenem 
Felde, wo perſoͤnliche Tapferkeit ſich zeigen konnte, 
vollſtaͤndig geſchlagen. Auch die erſten Angriffe 
auf die allzuverachteten Befeſtigungen der Stadt 
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mißlangen. Die Europaͤer ermannten ſich jedoch 
bald wieder und vertrauten ihrer erprobten Kunſt, 
ſyſtematiſch die Tapferkeit zu ermuͤden und die 
Tugenden der Vaterlandsliebe unnuͤtz zu machen. 
Sie blokirten die Stadt und brachten fie in dus 
ßerſte Hungersnoth. Darauf, als die Belage⸗ 
rungswerkzeuge und das grobe Geſchuͤtz in hin⸗ 
laͤnglicher Anzahl eingetroffen, beſchoſſen fie dies 
ſelbe mit Macht. 

So wacker auch die Palmareſier für 
ihre Perſon ſich hielten, ſo vermochte ihr in 
Kindheit noch befangener Verſtand doch nicht, den 
vereinigten Liſten und Schrecken der Feinde zu 
widerſtehen. Der Hunger, welcher die Leiber, 
das Feuer, welches die Haͤuſer reihenweis nie⸗ 
dermaͤhete, brachen endlich alle Kraft des Wider⸗ 
ſtandes. Der oberſte Anfuͤhrer, in der bittern 
Wahl zwiſchen Tod und Knechtſchaft, waͤhlte den 
erſtern. Er ſtuͤrzte ſich von einem Felſen der 
Stadt herunter. Seine Gefaͤhrten folgten dieſem 
Beiſpiel. Der Sieger habſuͤchtige und gemeine 
Wuth erreichte nur noch die Weiber und Wehr⸗ 
loſen. Sie wurden fuͤr den Dienſt der Coloni⸗ 
ſten als Sclaven verkauft. Neben vielen Mini⸗ 
ſtern, Generalen und Kriegsknechten Europa's in 
dieſer Zeit, ſtehen Zombi und die Neger von 
Palmares in hoher Glorie da. Es war der erſte 
Beweis geführt, der hernach auf Hayti fic) ties 
derholt hat, daß das Großartige von jeder Men⸗ 
ſchenrage ausgehen kann, und die weiße Farbe 
kein ausſchließlicher Erkennungs⸗Teint fuͤr Guͤnſt⸗ 
linge der Civiliſation iff. Die Ruinen von Pal⸗ 
mares find ein ewiges Denkmal der Schmach 
fuͤr das Braſilien dieſer Zeit, und 9 von 
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der tiefen Ohnmacht und Geiſtesſtufe derjenigen, 
welche damals den Namen europaͤiſcher Bildung 
entweihten. 


Sechszehntes Kapitel. 


Fernere Entdeckungen im Innern von Bra⸗ 
ſilien. — Buenno der Sohn. — D. An: 
tonio d' Albuquerque. 


Die Unternehmungen der Pauliſten wurden von 
immer groͤßerm Erfolge geſegnet. Die Bevoͤlke⸗ 
rung mehrte ſich mit jedem Jahre durch den ſtar⸗ 
ken Zuwachs aus Europa. Die Erbauung eines 
neuen Fleckens wurde nothwendig; er erhielt den 
Namen Villa⸗Ricca. Bald aber wurden die 
Bewohner deſſelben in dem Genuß erworbener 
Reichthuͤmer geſtoͤrt, als auch von Mio» Fac 

eiro Minengraͤber geſendet wurden und Zwie⸗ 
tracht unter die beiden Parteien kam. Auf dem⸗ 
ſelben Boden, wo die alten Eingebornen des 
Landes einſt vom Fanatismus chriſtlicher An⸗ 
koͤmmlinge geſchlachtet worden waren, wuͤrgten 
ſich nun die Soͤhne der Moͤrder haufenweis um 
elende Goldbarren. 

Die Pauliſten zogen bei dieſem Streite den 
Kuͤrzern: ſie appellirten an D. Pedro, den Re⸗ 
genten von Portugal, welcher durch einen Staats⸗ 
ſtreich, gleich dem des Dom Miguel 
in neueſter Zeit ſeinem Bruder D. Alfonſo Krone 
und Gattin geraubt hatte. Die Entſcheidung 
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des Uſurpators, welcher für den Hof den größten 
Gewinn aus dieſen Streitigkeiten zu ziehen eilte, 
lautete fuͤr beide Theile im Sinne jener bekann⸗ 
ten Fabel Aeſops. Ein talentvoller Mann wurde 
an die Spitze der Verwaltung der Provinz Mi⸗ 
nals geſetzt. Mit Muͤhe gelang es D. Anto⸗ 
nio D' Albuquerque, unter wuth⸗- und rache⸗ 
ſchnaubenden Parteien den Frieden herzuſtellen. 
Er verordnete die Abgabe des Fuͤnftels von allem 
zu gewinnenden Golde in den koͤniglichen Schatz. 
Noch mehrere andere Ordonanzen, erlaſſen in 
Bezug auf die Bergwerke, folgten. Albuquerque 
zeigte Erfahrung, Takt und Ordnungsliebe in 
ſeiner Verwaltung. Er ſchien bei derſelben nach 
einem Syſteme zu handeln (1711). 

Die Kuͤhnheit des jüngern Buenno 
vollendete, in Bezug auf die Entdeckungen, was 
ſein Vater begonnen. Der Orte, die er mit 
dieſem in ſeiner Jugend durchirrt, dunkel ſich er⸗ 
innernd, drang er, an der Spitze eines Zuges, 
durch Wuͤſten und unwirthbare Gegenden, nicht 
ohne die groͤßten. Gefahren zu beſtehen. Ver⸗ 
ſchiedene Entdeckungen waren ſchon gemacht und 
die Muthloſigkeit der Gefahren Buenno's ſchien 
mit dem Gewonnenen zufrieden geſtellt. Allein 
der Anfuͤhrer blieb unerſchuͤtterlich auf ſeinem 
Vorſatz, das Ziel weiter hinauszuſetzen. 

Nach drei Jahren endlich der Muͤhſale und 
der Anſtrengungen, machte Buenno die Erfah⸗ 
rung, daß er gerade in einer dem Lande der 
Goyas entgegengeſetzten Richtung vorgedrungen 
ſey. Bei ſeiner Ruͤckkehr nach St. Paul erhielt 
er zur Belohnung fuͤr ſeine Verdienſte, den Auf⸗ 
trag zu einer neuen Entdeckungsreiſe. Auf dieſer 
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entdeckte er zuletzt das Ziel funfzigjaͤhriger Sehn⸗ 
ſucht. Er brachte ſeinen Gefaͤhrten eine Menge 
Goldes mit, und erhielt den Titel eines Ca pi⸗ 
taͤn Moor der neuen Entdeckungen. Bald 
kehrte er zu ihnen zuruck. 

Die Eingebornen ſetzten ihm jetzt Schwierigkei⸗ 
ten entgegen, und mannichfache Kaͤmpfe fanden 
ſtatt. Endlich verglich er ſich mit ihnen und 
ſchloß einen Freundſchaftsvertrag. Derſelbe ges 
waͤhrte ihm den Vortheil genauerer Kenntniß 
der reichſten Goldminen. Die neue Niederlaſſung 
gedieh in kurzer Zeit auf das Schnellſte; leider aber 
vernachlaͤſſigte man Über den Goldbergwerken die 
noch reichere Goldgrube jedes Staates, den Acker⸗ 
bau. Dieſes Syſtem hatte fuͤr die Civiliſation 
der Statthalterſchaft Goyas, des eigentlichen Mit⸗ 
telpunktes von Braſilien, weſentliche Vortheile. 
Eine Menge von alten Vorurtheilen blieb zurück, 
und die Provinz iff noch jetzt an intellectueller 
und politiſcher Cultur weit unter den übrigen. 
Auch hinſichtlich der Bevoͤlkerung hat fie keines⸗ 
wegs zugenommen; nur die reichen Naturſchaͤtze, 
die fie fortwährend in ſich verſchließt, ſichern für 
die Zukunft erfreulichere Blüte und Fortſchritte. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Der Zug von Duguay = Trouin. Erobe⸗ 
zung Rio ⸗Janeiro's durch die Fran: 
zo ſen. 


Um eben diefe Zeit (1711) änderte ſich in dem 
Cabinete von Lisboa die Richtung der auswaͤrti⸗ 
gen Poiitié. Die freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
mit Frankreich wurden aufgegeben, und das Buͤnd⸗ 
nif mit England, dem Nebenbuhler von Frank 
reichs Macht, geſchloſſen. Es wurde fuͤr Portu⸗ 
gal verhaͤngnißvoll. 

In Folge dieſer neuen Wendung der Dinge, 
welche den wichtigen Handel dieſes Landes unter 
den Schutz, d. h. in die Haͤnde der Briten, 
gab, beſchloß der Verſailler Hof feindliche Ueber⸗ 
ziehung der Colonien Portugals; der erſte Ver⸗ 
ſuch, welchen Capitaͤn Duclere auf die Haupt⸗ 
ſtadt Rio⸗Janeiro gewagt, lief ungluͤcklich ab; 
der Anführer wurde, gegen alles Völkerrecht, nach 
abgegebenen Waffen getoͤdtet; die Mannſchaft, 
mit Mühe dem Grimm der Braſilo-Portugfeſen 
entzogen, ſchmachtete in langer Gefangenſchaft. 
Die begangenen Grauſamkeiten hatten die Abſicht 
zum Grunde, die Wiederholung der frühen Cine 
bruͤche fremder Staaten in das Gebiet der Colo⸗ 
nie, durch abſchreckende Beifpiele fire immer zu 
vereiteln. 
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Allein dieſes Syſtem des Oberſtatthalters, 
Dom Francisco de Caſtro, fand ſchnelle 
Zuͤchtigung durch aͤhnliche Rache, welche die 
Landsleute der Mißhandelten an dem Feinde nah⸗ 
men. Einer der ausgezeichnetſten Hauptleute der 
franzoͤſiſchen Marine, Dugnay-Trouin bez 
ſchloß, die Verſtaͤrkungen der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung nicht erſt lange abzuwarten. Mit den nd. 
thigen Geldern von einer Geſellſchaft ausgeruͤſtet 
und über eine kleine Zahl Truppen nur verfuͤ⸗ 
gend, durchbrach er kuͤhn den Zwiſchenraum, der 
von Mittel⸗Amerika ihn trennte. Er erſchien 
mit nicht mehr als funfzehn Schiffen im Hafen 
der braſiliſchen Hauptſtadt, nach Beſiegung einer 
Reihe der groͤßten Schwierigkeiten. Er brachte 
das Feuer des Fortes, welches den Eingang in 
die Bucht vertheidigte, alsbald zum Schweigen; 
er bemaͤchtigte ſich eben ſo ſchnell der Ilha das 
Cobras und pflanzte die franzoͤſiſche Fahne auf. 

Bald uͤberzeugte ſich Duguay⸗Trouin von 
der Schwierigkeit einer Belagerung Rio-Janeiro's 
ſelbſt. Alle Maßregeln der Vertheidigung waren 
aufs Trefflichſte geordnet. Aber fie erfchlitterten 
ihn in ſeinem Vorhaben keineswegs. Er ſaͤuberte 
das Geſtade durch das Feuer der viel groͤßern 
Schiffe, brachte eine Landung zuwege und ſtellte 
ſich an die Spitze ſeines kleinen Heeres. Waͤh⸗ 
rend er ſelbſt den Befehl uͤber das Centrum bes 
hielt, übernahmen der Ritter von Goyon die 
Anfuͤhrung des Vortrabs, der von Courſerac 
aber diejenige der Nachhut. Die Tapfern ſtuͤrm⸗ 
ten unwiderſtehlich gegen die vortheilhaften Poſten 
an und nahmen ſie. Die Operationen aller drei 
Abtheilungen griffen auf das Gluͤcklichſte ineinan⸗ 
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der. Dennoch drohte der franzoͤſiſchen Tapferkeit 
der Verrath eines ihrer eigenen Landsleute, trotz 
der errungenen Vortheile, Mißlingen. Ein ge⸗ 
wiſſer Obriſter Dubocage erkundigte ſich bei 
Gefangenen, von Duguay⸗Trouins Heer, 
welche durch die Portugieſen gemacht worden wa⸗ 
ren, nach der Zahl, der Lage und allen Ver⸗ 
haͤltniſſen des franzoͤſiſchen Heeres und feiner 
Stellung. Er erhielt ſehr wichtige Aufſchluͤſſe, 
und gedachte ſie bereits zum Verderben ſeiner 
Landsleute zu benutzen. Aber die Tapferkeit ſiegte 
auch diesmal uͤber alle Berechnung, und entging 
der mit vieler Kunſt gelegten Schlinge. 

Duguay⸗Trouin erhielt die Ueberzeugung, 
daß von den Batterien der Inſel Cobras die 
Stadt voͤllig beſtrichen und in Truͤmmer geſchoſſen 
werden koͤnne. Er gedachte der unverſoͤhnten 
Manen Duclercs; er gedachte aber auch des Jam⸗ 
mers der Bewohner, und des Urtheils der Nach⸗ 
welt. Demnach beſchloß er Gerechtigkeit und 
Rache, Nothwendigkeit und Humanitaͤt beſtmoͤg⸗ 
lichſt mit einander zu verſoͤhnen. Er ſchrieb ei⸗ 
nen Brief an den Statthalter, ſchilderte lebhaft 
Duclercs Ermordung und ſeiner Gefaͤhrten Miß⸗ 
handlung. Hinfuͤr begehrte er Auslieferung der 
Thaͤter, völlige Genugthuung, Losgabe der Ge⸗ 
fangenen und Bezahlung der Koſten dieſes Zuges. 
Im Weigerungsfalle drohte er der Stadt und 
ihren Vertheidigern das Aeußerſte. 

Der Gouverneur antwortete kalt und ſtolz, 
ſchlug die Bedingungen ab und erklaͤrte, daß er 
auf ſeinem Poſten zu ſterben wiſſen werde. Der 
Franzoſe ruͤſtete ſich darauf zu energiſchen Maß⸗ 
regeln. „Das Feuer der franzoͤſiſchen Batte⸗ 
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rien“ — Herr Taunay möge für uns reden — 
„fuhr ununterbrochen fort zu wuͤthen und beſchaͤ⸗ 
digte die Befeſtigungen der Benediktiner außeror⸗ 
dentlich. Der Sturm wurde auf den folgenden 
Morgen feſtgeſetzt. Man benutzte die Finſterniß 
der Nacht, um einige Schaluppen mit Truppen 
abzuſchicken, welche der fuͤnf, laͤngs der Kuͤſte 
kreuzenden portugieſiſchen Schiffe ſich bemaͤchtigen 
ſollten. Leider erhob ſich nun ein fuͤrchterlicher 
Sturm und entdeckte ihre Annaͤherung. Ein 
moͤrderiſches Musketenfeuer entwickelte ſich, ohne 
jedoch die Franzoſen aus der Faſſung zu bringen. 
Als Duguay-Trouin das Feuer der Schiffe auf 
die Schaluppen ſich ausſtroͤmen ſah, brannte er 
ſelbſt eine Kanone los und gab dadurch das 
Zeichen, daß alle Batterien zu gleicher Zeit gegen 
die Stadt ſpielen ſollten. 

Dieſer Donner des Geſchuͤtzes, noch fuͤrch⸗ 
terlicher durch den natuͤrlichen Donner und den 
maͤchtigen Wiederhall der Bucht, der vereinigte 
Blitz der Feuerſchluͤnde und der Blitze, — dies 
alles erfuͤllte die Bewohner der Stadt mit un⸗ 
geheurem Schrecken. Himmel, Erde und Hoͤlle 
ſchienen wider ſie verſchworen. In großer Un⸗ 
ordnung flohen ſie, die beſten ihrer Schaͤtze mit 
ſich ſchleppend, in das Innere des Landes. Das 
Kriegsvolk ſelbſt und der Generalſtab verließen 
die Bollwerke. Die Stadt war verlaſſen; aber 
der Knall des Donners und der Rauch des Ge⸗ 
ſchuͤtzes hatten Duguay⸗Trouin die Kenntniß die⸗ 
ſer Flucht entzogen.“ 

Die Einnahme der Stadt war ſomit auf 
alle Weiſe erleichtert worden. Nur unter den 
Forts der Benediktiner, lauerte der Minen tuͤcki⸗ 
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ſches Feuer. Zum Gluͤck noch kam durch Ueber: 
laͤufer dem Sieger Kunde hievon, und er konnte 
ſich gegen die hoͤlliſchen Wirkungen ſchuͤtzen. 
Bald hoͤrte die Zerſtoͤrung auf und die Pluͤnde⸗ 
rung begann. Nach einer Weile erſt wurde ihr 
geſteuert (Septbr. 1712). 

Nach dem Verluſte der Hauptſtadt, bereitete 
D. Francisco de Caſtro in einiger Entfer⸗ 
nung weitern Widerſtand. Allein fruchtlos. Das 
Gluͤck und die Umſtaͤnde waren wider die Portu⸗ 
gieſen. Der Oberſtatthalter erkannte die Noth⸗ 
wendigkeit eines Vergleiches. Die Loͤſung Rio⸗ 
Janeiro's ward auf 1,525,000 franzoͤſiſche Fran⸗ 
ken feſtgeſetzt, welche binnen funfzehn Tagen er⸗ 
legt werden mußten. Eben ſo begehrte man uͤber 
hundert Kiſten Zucker und andere Mundbeduͤrf⸗ 
niſſe fuͤr das Kriegsvolk. Als die Summe er⸗ 
legt und das Uebrige herbeigeſchafft worden war 
(Dctbr. 1712), erlaubte man auch den Kaufleu⸗ 
ten, die Waaren wieder zu loͤſen, deren die 
Franzoſen ſich bemaͤchtigt hatten. Ueber ſieben 
und zwanzig Millionen koſtete im Ganzen, nach 
ziemlich genauer Berechnung, dieſer Zug der Co⸗ 
lonie. Reich beladen ſtach Duguay-Trouin nun⸗ 
mehr wieder in die See, und erfreute ſein Va⸗ 
terland durch die Nachricht von der glaͤnzenden 
Rache, die er fuͤr die Ehre des franzoͤſiſchen Na⸗ 
mens genommen. Leider verlor er unterwegs ei⸗ 
nes der beſten feiner Schiffe durch Sturm (Nov. 
1712). 

Die portugieſiſche Regierung in Braſilien 
deſchaͤftigte ſich nach dem Abzug der ſchlimmen 
Gaͤſte ernſtlichſt mit Einbringung des erlittenen 
Schadens. Der Friede von Utrecht verſoͤhnte das 
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Mutterland und die Colonie mit Frankreich wie⸗ 
der und der Handel nahm einen neuen Schwung. 
Das braſiliſche Gebiet wurde in jenem Frieden 
fogar vergrößert und die ausdruͤckliche Beſtim⸗ 
mung gemacht, daß beide Ufer des Amazonen⸗ 
ſtromes Portugal zugehoͤren ſollten, den Franzoſen 
war hinfuͤhro verboten, den Fluß Vicente Pinſon 
zu uͤberſchreiten, um Sklaven zu machen (1713). 

Waͤhrend jedoch dem Kuͤſtenlande endlich 
Ruhe geworden, ſtoͤrten die Pauliſten, wegen Er⸗ 
bauung der Stadt Sabara, den Frieden im 
Innern. Durch Beſtallung eines Oberhauptes 
aus ihrer eigenen Mitte, welcher unmittelbar un⸗ 
ter dem Oberſtatthalter Braſiliens ſtand, verglich 
das Gouvernement den Span auf die beſonnenſte 
Weiſe. ‘ 
Die Pauliften ließen um dieſe Zeit von ihrem 
abenteuernden Hange nach und nach ab; ſie be⸗ 
ſchaͤftigten ſich in verſchiedenen Niederlaſſungen mit 
Induſtrie und ſuchten nunmehr die Fruͤchte ihrer 
Anſtrengungen zu genießen. Wohnungen, Kirchen, 
Dörfer, ja Städte erhoben ſich allmaͤhlig. Mae 
riana wurde der Mittelpunkt aller Minen und 
bald auch der Sitz eines Biſchofs. Spaͤter er⸗ 
hob ſich Guyaba, ohnweit des Paraguay, durch 
Reichthum und Pracht mitten in oͤden Wuͤſten 
herrlich (1715). Der Höhepunkt der Minenkultur 
muß in dieſer Periode geſucht werden. 

Trotz dieſes Umſtandes wurde Braſilien ſehr 
vom Mutterlande vernachlaͤſſigt. Es ſchickte der 
Colonie nur wenige Manufakturen, als Tauſch, 
für fein Gold. Ja, planmaͤßig arbeitete egoiſti⸗ 
ſche Eiferſucht dahin, die europaͤiſche Induſtrie 
den Braſilianern gleichſam verborgen zu halten. 
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Die verderblichen Folgen, welche die politifche und 
intellektuelle, wie die merkantiliſche Kultur ſchwaͤch⸗ 
ten, fielen aber eben ſo ſehr auf die Portugieſen 
zuruͤck und halfen in neueſter Zeit nicht wenig die 
ewige Trennung befoͤrdern. 

Um einen Begriff von dem Reichthum die⸗ 
ſer Tage ſich zu machen, darf man nur in Erin⸗ 
nerung bringen, daß allein die erſte von Gupaba 
ausgelaufene Flottille einen Schatz von 22 Mit: 
lionen Pfund Goldes brachte. Zwar wurde die⸗ 
felbe auf dem Paraguay von einer wilden Voͤl⸗ 
kerſchaft aufgefangen; aber ein großer Theil kam, 
da dieſe letztere zum Ankauf mancher Beduͤrfniſſe 
fic) gendthigt ſah, mehr oder weniger in die 
Hände der Europaͤer wieder (1730). Später zog 
die Krone aus den Minen von Mato Graffo 
uͤber 25 Millionen Pfund Gold. Und dennoch 
war ſolches blos aus ſehr ungeſchickt und mangel⸗ 
haft vollzogener Sandwaſcherei gewonnen worden. 
Viele reichhaltige Goldſandminen ſind noch immer 
nicht gehoͤrig unterſucht oder benutzt. Auch der 
Bau des einheimiſchen Zuckerrohrs am St. Lo⸗ 
renzo, durch Antonio d Almeida zuerſt gehörig 
eingeleitet, erwartet noch forgſamere Pflege. 

Alle die reichen Naturſchaͤtze des Landes Bra⸗ 
ſilien bereicherten nicht den Mutterſtaat, welcher 
auf das unverantwortlichſte den Haushalt dort und 
hier beſorgte, ſondern blos das gierige England, 
welches bereits, wie ein rieſenhafter Meerpolyp 
um Portugal ſich angeſponnen, bis zur neueſten 
Zeit, wo ihm verginnt ward, auch die letzten 
edlen Saͤfte, durch eine treuloſe und gemeine 
Politik ohne Gleichen, vielleicht für immer auge 
zuſaugen. 

Geſchichte von Braſilien. I. 6 
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Die Geſchichte der dreißiger und vierziger 
Jahre iſt für Braſilien aͤußerſt mager. Die Er: 
eigniſſe mit den Jeſuiten, wegen St. Sagra⸗ 
mento wird in der Geſchichte von Paraguay er⸗ 
zaͤhlt werden. 

Unter Pombals Regierung ſchienen die Sachen 
der Colonie neuen Schwung nehmen zu wollen. 
Er verlegte den Sitz der Oberſtatthalterei von 
St. Salvador nach Rio-Janeiro, beſonders aus 
Ruͤckſicht ihrer groͤßern Naͤhe zu den Minas⸗ 
Geraes. Sein Bruder wirkte, als Generalgou— 
verneur laͤngere Zeit mit Thaͤtigkeit und Erfolg. 
Die Austreibung der Jeſuiten mag zu den wich⸗ 
tigſten Wohlthaten, in politiſcher Hinſicht, gerech⸗ 
net werden, obgleich nicht zu laͤugnen iſt, daß 
ſie, wie wir ſchon fruͤher einmal erwaͤhnt, in 
kulturhiſtoriſcher Beziehung von großen Verdienſten 
um Braſilien und Paraguay ſind. 

Die Civiliſirung der Eingebornen und die 
Verbeſſerung ihres Zuſtandes beſchaͤftigten den 
Kopf jenes großen Mannes ſehr. Die Oucta⸗ 
kazes, eine der wichtigſten unabhängigen Natio⸗ 
nen, wurden fuͤr die Europaͤer gewonnen (1757). 
Ihrer bediente man ſich in dem moͤrderiſchen Kampfe, 
welchen die Braſilo-Portugieſen mit den Bou- 
tocoudes und ihren Verbuͤndeten um das Jahr 
1767 zu beſtehen hatten. Damals walteten 
Diego Labo und Sylva im Lande. Die 
Minas⸗Geraes wurden fuͤrchterlich von den tief⸗ 
gereizten Staͤmmen verwuͤſtet, deren Plan auf 
voͤllige Austreibung der freiheitmoͤrderiſchen Euro⸗ 
paͤer gegangen war. Die Ouctakazes zogen laͤngere 
Zeit den Kuͤrzern. Dieſe Einzelkaͤmpfe der Colo⸗ 
niſten mit den Wilden und der Wilden unter ſich, die 
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Raubzuͤge der Pauliſten ins fpanifche Gebiet, die 
Jeſuitenaffaire und deren Ruͤckwirkungen bilden um 
dieſe Zeit die Hauptſumme der Begebenheiten in 
Braſilien. Der monotone Charakter derſelben und 
das widerliche Gemiſch ewig wiederkehrender Mord» 
und Raubthaten haben fuͤr unſere Leſer wenig An⸗ 
ziehendes. Wir begnuͤgen uns demnach, die Be⸗ 
ſitznahme der Provinz Rio Grande durch die Spa⸗ 
nier herauszuheben, welche für Portugal, wie für 
Spanien verhaͤngnißvoll geworden iſt. Die Spa⸗ 
nier entriſſen jene Statthalterſchaft ihren Nach⸗ 
barn wieder und beſetzten, zur Wiedervergeltung, 
St. Katharina. 

Als König Joſé geftorben und Pombats 
Macht geſtuͤrzt war, ſchloſſen D. Maria I. und 
der katholiſche Koͤnig Frieden und regelten die 
Graͤnzen. Braſilien ſollte hinfuͤro ſuͤdlich durch 
den 34. bis 30. Grad, bei der Spitze von Caſtil⸗ 
los, enden; im Norden aber ſich uͤber den Ama⸗ 
zonenfluß erſtrecken (1777 — 1778). 

Das wichtigſte Ereigniß in der Geſchichte 
von Braſilien von jetzt an bis zur Ankunft des 
koͤniglichen Hauſes von Portugal iſt die Ent⸗ 
deckung der Diamantengruben, von welchen 
ſpaͤter, bei Beſchreibung des Landes und ſeiner 
Merkwuͤrdigkeiten, ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn wird. 


Ende des erſten Binddens. 
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